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Vorwort. 


Am 12. März 1907 wird die protejtantifche Welt 
deuticher Zunge den 300. Geburtstag des Daulus Ger- 
hardt feiern und Modernite wie Altgläubigite, Reformierte 
wie £Futheraner werden bezeugen, was diejer engite und 
ichroffite Lutherkämpfer des 17. Jahrhunderts für ihr 
Leben bedeutet hat. Es wird nicht an Stimmen fehlen, 
die darin etwas Unwahrhaftes erblicken! Ihr fchmückt 
die Gräber der Propheten, die Ihr, als Zeitgenoffen, ge- 
jteinigt hättet! Darauf gibt es keine beffere Antwort, 
als getreue Darftellung feines Lebens und Dichtens im 
Rahmen feiner Seit. €s kann dann jeder jelber fich 
jagen, ob diefer Mann, der wahrlich die Rritik jtark 
genug hervorruft, troßdem fo viel übrig behält, daß 
Menjchen jeder Denkart, wenn es nur (Menjchen find, 
jih an ihm freuen können oder nicht. Ich felbit gehöre 
zu denen, die bis heute in allen frohen und trüben 
Stunden ihres Lebens durch die Gerhardtiche Seligkeit 
froher und mutiger geworden find, und wünfche nur, daß 
dies Volksbudy viele Lefer dazu veranlaßt, in den Ger: 
hardtliedern den Mann noch befjer kennen und lieben zu 
lernen. 


Bajfel, Januar 1907. Daul Wernle 
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1. Das 17. Jahrhundert. 


Während das 17. Jahrhundert auf dem Gebiet der 
Naturwiljenfchaften, der Mathematik und der Philofophie 
einen Aufitieg erlebte, der in der Solgezeit zur Umgelital- 
tung unfrer ganzen Welt- und Lebensanfchauung führte, 
bedeutet es für die Gejchichte des chriftlihen Glaubens 
und Lebens eine Epoche reinen Beharrens und Stilljftandes. 
Wenn auch die zunächit augenfcheinliche Gleichförmigkeit 
des Denkens bei genauerer Betrachtung fich eben nur 
als Schein erweijt, und hundert myftifche, feparatiftijche 
und aufklärerijche Saktoren an der Zerjeung der abge: 
ihhlojjenen Ronfefjionen gejchäftig find, dabei wird es 
doch jein Bewenden haben, daß für die Offentlichkeit 
ein Stilljtand der in der Reformation entbundenen Rräfte 
erreicht ift. Die entjcheidenden Gedanken find alle aus: 
gegeben, die Möglichkeiten von Sormen der Srömmigkeit 
wie der Rirchenbildung find wenigjtens für den europäi- 
fchen Rontinent erjchöpft; nur in England gibt es über: 
rafchende Neubildungen. Aus diejem Grund wird, wer 
mit Vorliebe den Werdejtunden religiöjen Lebens feine 
Aufmerkfamkeit zu jchenken gewohnt ijt, das 17. Jahr: 
hundert am liebjten überjpringen; Pflicht des Bijtorikers 
it es gleichwohl, der eigentümlichen Größe auch diefer 
Epoche gerecht zu fein. 

Wohl war es eine Zeit des bloßen Behauptens 
eines von den Vätern überkommenen Beljitzes. Aber was 
für ein Befig und was für ein Behaupten ijt das ge- 
wejen! Srieöhäjlige, fanatijch polternde und verdammende 

Wernle, Paulus Gerhardt. 
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piichen Gejtalten diefer Epoche als der größte Offenbarer 
ihres religiöjen Befies und zugleich als ein bejonders 
energijcher Rämpfer um feine Reinbewahrung. 

Bloß in Diefer lettern Bedeutung gehört er dem 
 Außern Rahmen der proteitantifchen Gejchichte an. Er 
it nur einmal in feinem Leben öffentlich als Streiter her 
vorgetreten, damals als der Große Rurfürjt feine luthe: 
rijchen und reformierten Prediger zu brüderlicher Ver: 
träglichkeit Rommandieren wollte und Gerhardt infolge 


feines Ungehorfams gegen die kurfürftlicde FZumutung 


feine Pfarritelle verlor. 


2. Gerhardt als lutherifcher Rämpfer. 
a. Die Vorausfegungen des Rampfs. 


Die gejchichtlicye Cage des Proteftantismus war von 
Anfang an dadurch verwickelt, daß dem Rampf gegen 
Rom beftändig nicht bloß der Rampf gegen die prote- 
itantifchen Ultras, die Täufer, Schwärmer und Antitrini= 
tarier zur Seite ging, fondern, im eigenen Lager, bei den 
Anhängern der korrekten lutherijhen Rechtfertigungs= 
lehre der Bader unaufhörlich tobte. Lutheraner und Cal- 
vinijten, warum jtritt man fich eigentlich ? 

Die Theologen fagten, man ftritt fi) um diefen und 
jenen Glaubensfaß. Auch Paulus Gerhardt ift diefer 
(Meinung gewefen. Aber das war die hoffnungslos zer: 
fahrene Situation, welche das 17. Jahrhundert vorfand. 
Urjprünglich jtritt man fi um religiöfe Grundanjchaus 
ungen. 

Es gab einen Punkt, worin alle Reformatoren einig 
waren, daß Jejus Chrijtus uns Gottes Liebe gebracht 
habe, und daß der Menjch ohne jedes Eigenverdienft im 
Glauben an die Gottesliebe am Rreuz froh und felig fei. 
Die Theologen nannten das die Rechtfertigungslehre. 
Zuweilen ftritten fie um die Sorm; in der Sache waren 
fie alle einig. 

Aber nun hat Luther diefen großen Glauben durch 
die Ratholifchen und urchrijtlicden Sakramente gejtütst, 
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während 3Zwingli diefer finnlichen Stützen nicht bedurfte. 
Das war der erite große Gegenfaß. Luther jagte fich: 
wo greife ich diefe vor 15 Jahrhunderten mir gebrachte 
Gottesliebe? Im Predigtwort, aber noch drajftifcher im 
Taufwajjer, mit dem ich als Rind bejprengt bin, im Brot 
und Wein des Abendmahls, wo Chrijtus mir feinen Leib 
und Blut zu Speije und Trank gibt. Bier fehe und jpüre 
ich in der Gegenwart die Rraft des Erlöjfers. All das 
lehnte Zwingli ab; Gottes Geijt im Derzen verjichert 
mich feiner Liebe, und diefer Geift ijt frei; kein äußeres 
Zeichen Rann ihn binden und geben. Nur als Äußere 
Dflichtzeichen mögen Taufe und Abendmahl bejtehen 
bleiben; Chriftus und feine Gnade bringen fie nicht. 

Zwifchen diejen beiden religiöjen Anfchauungen war 
eine Verjtändigung unmöglich, da jeder Teil jtrikt auf 
feiner Meinung bejtand. Der Abendmaphlsjtreit brachte 
einen Riß mitten durch, den Protejtantismus, der fich bis 
in die Zeit des Pietismus und der Aufklärung unver 
ändert erhielt. Von beiden Teilen wurde mit Schimpf- 
worten und perjönlichen Beleidigungen gefündigt; doch 
war es Luther und jein Rreis, der den Gegnern den 
Brudernamen verweigerte und den Teufel zum Urheber 
ihrer Lehre erhob. Und der Geijt feiner Polemik be- 
herrichte feine Rirche nicht weniger als der Geijt feines 
Glaubenslebens. 

Und doch hat es nicht an einem fehr ftarken Ent- 
gegenkommen feitens der Reformierten gefehlt. Die Stel- 
lung Calvins zu den umitrittenen Sragen war eine we 
jentlich andere als die Zwinglis. Calvin hatte das, was 
Swingli abgelehnt hatte: er hatte wieder ein Sakrament. 
Mit der Taufe war für ihn die Wiedergeburt, mit dem 
Abendmahl die wirkliche Gemeinfchaft der Chrijten mit 
ihrem himmlifchen Beiland verbunden. Rirche, Pfarrer, 
Sakrament, das alles gewann im Calvinismus nicht we= 
niger Wichtigkeit für die perjönliche Srömmigkeit des 
Einzelnen als im Luthertum. Nur freilich follte der Rul- 
tus jo jtreng biblifch und geijtig fein, wie man es für 
die ältejte Chrijtenheit annahm. In der Taufe 3. B. kein 
Exorzismus, Reine Austreibung des Teufels aus dem 
Rind,; und beim Abendmahl jchlihtes Brot, keine Ob- 
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laten. Und darüber wurde jtreng gehalten, daß die im 
Abendmahlempfangene Speifung geijtig verftanden würde: 
nicht mit dem Mund, — mit dem Berzen, im Glauben 
nehme der Chrijt feinen Erlöfer in fi auf, da deffen 
menjchlicher Leib fih im Bimmel, und nicht auf Erden 
befinde. 

Man follte erwarten, daß von da aus eine Verjtäne 
digung beider Richtungen möglich gewefen wäre. Es 
ichien auch eine Zeit lang. Melandhthbon und fein Ans 
hang waren mit Calvin und den Seinen in der Abend- 
mabhlsfrage einig. Und in wichtigen deutfchen Territorien, 
am Niederrhein, in der Pfalz drang der Calvinismus ein. 

Allein gerade diefer Erfolg fjtand ihm auch wieder 
im Weg. Die echten Lutheraner empfanden das Ein- 
dringen eines fremden Geijtes und bliefen Alarm. Es 
war doch nicht ihres Luthers Abendmahlslehre; Rein 
Leib Chriiti in, unter und mit dem Brot, Rein Efjen diejes 
Leibes auch ohne Glauben mit dem Munde. Je ähn- 
licher die Worte der Calvinijten Rlangen, deito gefähr- 
licher fchien die teuflifche Verführung. Und mußte ein 
iharfer Prüfungsblick nicht noch andere jchlimme Rete- 
reien entdecken? Was Calvin mit der einen Band den 
kirchlichen und jakramentalen Vermittlungen der Gottes- 
gnade einräumte, eben das ftellte er mit der andern 
Band in Srage dadurh, daß er lettlih alle Seligkeit 
einzig und allein auf Gottes ewigen Erwählungsratichlug 
zurücführte. Wen Gott erwählt hat, der wird und muß 
jelig werden; wen er nicht erwählt hat, dem helfen auch 
alle Sakramente nichts. Aljo trat neben die Abend- 


 mabhlsketerei als Zweites nicht minder Schreckliches die 


Prädeftinationskeßerei, die alle Sreudigkeit und Beils- 
gewißheit, die Luther gebracht hatte, aufzuheben jchien. 
Man vergaß darüber ganz, daß Reiner fchroffer, unheim- 
licher einjt von eben diejem göttlichen Erwählungsgeheim- 
nis geredet hatte, als Martin Luther. 

Es war aber auch wirklich ein anderer Geijt, der. 
von Genf aus einen großen Teil des Protejtantismus 
eroberte. Wir heute dürfen das ohne alle Bitterkeit an 
erkennen, da in diefer Differenzierung der Reformation 
jo viel eigentümliche Schönheit liegt. Das Luthertum 
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hatte fi ganz auf das Innenleben geworfen: hier pre= 
digte es die Selbjtgenügfamkeit des Glaubens, der, weil 
er Gott hat, weiter nichts bedarf, und die Sreiheit des 
Chriftenmenjchen, der mitten in der verteufelten- Welt und 
im allergrößten äußern Unglück königliche RBoheit im 
Berzen trägt. Daraus entjprang ihm ein Quell der Sreu- 
digkeit, des Sriedens und der Ruhe, der das Berz mit 
Sprüngen gehen madt, wie das vor allen andern Pau- 
lus Gerhardt bezeugt; feine Lieder find im Luthertum, nur 
allein dort, möglich gewefjen. Alber mit diejfer Ronzen- 
tration auf das Beiligtum des Gemüts hat der Calvinis= 
mus jich nicht begnügt. Sein innerer Bejfiz, von dem 
auch er zu jagen weiß, foll zunächft das eigene Perjo- 
nenleben, und dann den nädhjten Chrijtenkreis und weiter 
die ganze Welt umgeftalten. Der asketijche Rigorismus, 
das harte Syitem der Sittenmandate und der Rirchen- 
zucht, aber ebenjojehr eine für Gottes Ehre geführte 
Weltpolitik, das find die Aeußerungen diejes Chrijten= 
tums. Nicht eigne Seligkeit, fondern Ehre Gottes jteht 
hier voran. Diefe Ehre Gottes kommt zur Erfcheinung 
in einem Reich feiner Erwählten, darin jeder Eigenwille 
dem Gotteswillen gehorjam ijt, das göttliche Gejetz Ge- 
danken, Worte und Taten bis ins kleinjte hinein regiert 
und aus einer reinen Rirche nach Gottes Wort das Opfer 
der Buldigung und des Danks zum Pimmel emporjteigt. 
Altteftamentlicher Dialmgejang jtatt jedes neuen unbib- 
liichen Rirchenlieds bringt es ganz deutlich zum Ausdruck, 
daß auch der Gott diejes Protejtantismus der Gott der 
Propheten und Pfalmijten ift, der um feine Ehre eifer- 
füchtige, furchtbare, aber auch getreue und gerechte Kerr 
Sebaoth. 

Aber das ijft nun wieder "das Unglück, daß Ddieje 
wirklichen religiöfen Differenzen im Streit der Ronfef- 
fionen ganz. und gar nicht zur Geltung kamen, jondern 
ftatt ihrer immer nur irgend ein da und dort aus dem 
Sujammenhang herausgegriffener dogmatifcher Saß in 
den Vordergrund gezerrt und verdammt worden ift. Ge- 
gen Ende des 16. Jahrhunderts gelang es mit unend- 
liher Mühe den Lutheranern, ihrer eigenen 3erjpaltung 
Berr zu werden und in einem großen theologijchen Be- 
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kenntnis, der Ronkordienformel, fejtzuftellen, was rechter 
lutherijcher Glaube und was böfe, teuflifche Irrlehre fei. 
In drei Cehrpunkten: vom Abendmahl, von der Perjon 
Chrijti mämlich ob ihr Leib im RBimmel befchränkt, oder 
allgegenwärtig und überall fein könne), und von der Er: 
wählung wies die Ronkordienformel die reformierten Irr- 
lehren zurück. Das blieben nun für ein Jahrhundert die 
drei ftrittigen Dogmen; man meinte, die reformierte Re= 
ligion zu kennen und zu widerlegen, wenn man jolche 
abgeleitete Einzelfägze kannte und verwarf. 

In diefes Luthertum der Ronkordienformel ift Paulus 
Gerhardt von früh auf hineingewachfen; etwas anderes 
hat er nie gekannt. Auf der Sürftenfchule zu Grimma hat 
er den kleinen Rutterus auswendig gelernt, ein Rom 
pendium der lutherifchen Lehre in Sragen und Antwor= 
ten genau nach dem Wortlaut der Ronkordienformel. Und 
auf der KBochburg des Luthertums, der Univerjität Wit- 
tenberg, hat er erjt recht die Ronkordienformel als uns 
trüglihe Richtfcehnur des Gottesworts jtudiert und ge= 
braucht. „Darf ich mich der Ronkordienformel begeben 
oder nicht?“ fo hat er fich in feinen Ronfliktsjahren die 
Srage vor fein Gewifjen geftellt. „Ob eben an der Formula 
Concordiae jo gar viel und hoch gelegen“, fteht in einem 
Brieffragment von ihm zu lefen. Uns fcheint diefe Srage 
lächerlich; für ihn betraf fie fein ganzes Chriftentum. Es 
klang ja wohl jchön aus proteftantijchem Munde: die 
Bibel, das Wort Gottes, unfere Autorität allein. Aber 
wenn jeder Cheolog andere Wahrheiten aus der Bibel 
herauslas? Eine zweite Autorität, das kirchliche Be- 
kenntnis, muß kommen, und genau fejtjetzen, wie man 
die Bibel verjtehen muß. Dann erjt ruht unfer Glaube 
auf jiherem Sundament. Die Ronkordienformel, jchreibt 
Gerhardt, ift nicht „ein fchlechtes gemeines Bud“, fon- 
dern „ein fymbolifches Buch, es ijt eine Confefjion und 
Glaubens-Bekenntniß und zwar nicht ein privat Bekennt- 
niß diefes oder jenes Individui, fondern ein Bekenntniß 
der ganzen gefamten lutherifchen Rirche“. Ratholifcher 
läßt jich nicht denken, aber aller orthodoxe Protejtantis- 
mus hat als Autoritätsreligion Ratholijhe Art. 

Aber nun fanden während Gerhardts Jugend und 
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für den Srieden unter feinen religionsuneinigen Pfarrern 
zu jorgen, keine Rleinigkeit! Das Edikt vom Jahr 1614 
verbot alles Schelten und Verdammen auf den Ranzeln; 
unzeitige Eiferer und Seloten möchten Sich außerhalb des 
Rurfürjtentums niederlajjen, da, wo ihnen folch unchrijt- 
lih Wüten zugelajjen feil Es ijt das Edikt, dejjen Er- 
neuerung 50 Jahre jpäter Paulus Gerhardt feine Stelle 
kojtete. Auf eine folhe Verträglichkeit der Theologen 
konnte der Rurfürft um fo eher hoffen, als er an dem 
Augsburger Bekenntnis, allerdings in der jpätern, von 
Melandhthon felbjt veränderten Sorm, feithielt, bloß die 
Überbleibjel der papijtifchen Superitition vollends abtun, 
aber durchaus den Glauben Luthers und feiner Rirche, 
freilich ohne die Auslegung der Ronkordienformel, be= 
haupten wollte. Der Calvinismus, der in dem Bekennt- 
nis Sigismunds fich ausjpricht, ift ein jehr gemäßigter, 
verdeutjchter, lutherifcher Calvinismus, in der Erwählungs: 
lehre ohne alle Härte und von großer Cröltlichkeit, bloß 
im Abendmahl daran feithaltend, daß Chrijti Leib im 
Rimmel jfei, und wir ihn nicht mit dem Mund, fondern 


“ mit dem Glauben empfangen. Luther felbjt wird in die= 


jem Bekenntnis wiederholt als Autorität zitiert. 

Nimmt man nun noch dazu den Beginn des Reli- 
gionskrieges in Deutjchland, die ungeheuren Erfolge der 
Gegenreformation im erjten Jahrzehnt diefes Rrieges, 
die Vernichtung der politijhen Macht des deutjchen Pro- 
tejtantismus, jo fchien der Augenblick für die Verftäns 
digung im eigenen Lager mehr als je geboten. 1631 
beim Berannahen Guftav Adolfs, trafen fich in Leipzig 
Theologen aus Sadhjfen, Bejjen und Brandenburg zujam- 
men mit ihren Candesherren und bejprachen höflich und 
freundlich die Rontroversfragen. Man jah ein, wie über- 
aus weithin man einig war, und ftellte auch die Diffe- 
renzen fachlich ohne alle Gehäjligkeit feft. Und an die 
fem irenifchen Leipziger Gejpräch. nahm der jchottifche 
Theologe Duraeus feinen Anlaß, jahrzehntelang Deutjch- 
land und die Schweiz im Unions= und Sriedensinterejje 
zu bereijen. 

Allein gerade weil der Zug der Zeit dahin drängte, 
erhob fich der Widerjpruch der Ronfefjionellen Ausjchließ- 
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lichkeit in feiner ganzen Schroffheit. Erjt in den Jahren 
1630 — 1700 erreicht das Luthertum den Gipfel der aller- 
engiten Abgejchloffenheit. Und zwar geht das Mutter- 
land Gerhardts, Rurjachjen, immer voran. Rein anderes 
Land hat in den Rriegsjahren beharrlicher die gemein- 
protejtantifchen Interejjen verleugnet und feinen Srieden 
mit dem Raifer jelbjt unter Preisgabe der lutherifchen 
Glaubensgenofjen in Ojterreich gemadt. Der jächliiche 
Rofprediger Roe von Pohenegg, derjelbe, der beim 
Leipziger Gejpräch 1631 fo freundlich und höflich fich ge= 
gen die Reformierten gebärdete, hatte 10 Jahre zuvor 
bewiefen, daß die Calvinijten in 99 Punkten mit den 
Arianern und Türken übereinjftimmen und erklärte 3 Jahre 
nach jenem Gejpräch, daß für die Calvinijten die Waffen 
ergreifen nichts anderes fei, als dem Urheber des Calvi- 
nismus, dem Teufel, Reiterdienjte tun. In Wittenberg 
wirkten feit 1629 Bülfemann, und feit 1650 Abraham 
Calow im Geijt des allerexklufivjten Luthertums auf die 
künftigen fächjifchen und brandenburgijchen Pfarrer ein. 
Sie waren es, die zu Thorn beim Religionsgejpräch jedes 
Sujammengehen der Lutheraner mit den Reformierten 
verhinderten und Calixt nicht als lutherijchen Abgeord- 
neten gelten liegen. Sie waren dann vor allem die 
Wortführer und Beer in dem großen literarijchen Streit 
mit Georg Calixt, der 1655 mit einem neuen lutherijchen Be 
kenntnis, dem allerengjten, das es gibt: Consensus repe- 
titus fidei vere lutheranae feinen Böhepunkt erreichte. Die 
Sakultäten von Wittenberg und Leipzig hatten es ge= 
meinfam aufgeitellt; 88 Abweichungen vom Augsburger 
Bekenntnis waren darin dem Calixt nachgewiejen und 
verurteilt, jede noch fo nebenfächlihe Privatmeinung als 
fundamentaler Irrtum gewertet. Synkretismus wurde durch 
fie für Jahrzehnte das gehäjflige Schlagwort wider jeden 
Andersdenkenden. Erasmus hatte das Wort aus dem 
Plutarch hervorgezogen in einem günjtigen Sinn: Plutardy 
erzählt, wie die unter fich in Sehde begriffenen Rretenjer 
jeweilen fofort als Sreunde zujammenitehen, fobald ein 
äußerer Seind fih naht, und daher nenne man foldyes 
Sujammenjtehen unter fich Streitender Synkretismus. Aber 
jeitdem die Reformierten auf folche Vereinigung der pro- 
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tejtantifjch Uneinigen im Rampf mit Rom angetragen 
hatten, gewann das Wort für die Lutheraner den denk- 
bar übeljten Beigefchmac. Synkretijten find nun folche, 
die aus Politik Gewijjen und Wahrheit hintanjegen und 
unwahren Srieden juchen. So vermadht es Gerhardt 
tejtamentarifch feinem Sohn: „hüte Dich ja vor Synkre- 
tiiten, denn die fuchen das Zeitliche und find weder Gott 
noch Menfchen angenehm “. Das it echt wittenbergijch 
und calowijch gedacht, wie er denn mit Abraham Calow 
in Rorrejpondenz jtand und zum Tod feiner Tochter ein 
Sterbe-Gedicht beigejteuert hat. Und es ijt, wir hören 
im Berliner Streitjchriftenwechjel den Abraham Calow 
jelbjt, wenn Gerhardt jchreibt: „ich Rann die Calvinijten 
quatales nicht für Chrijten halten“. 

Es wird doch überaus vieles verjtändlicher an dem 
(Dann, wenn wir ihn aus dem Gefichtspunkt diejes letzten 
Entjcheidungskampfes für die Selbjtbehauptung des reinen 
£uthertums betrachten. Er ijt jelbjt Rurfachfe und Witten- 
bergertheolog, auch im Brandenburgijchen, wo er feinen 
Sreundeskreis, feine Gattin und fein Amt fand, Vertreter 
des Wittenberger Scharfmachergeijtes wider jeglidyen Syn- 
kretismus. Er kennt keinen andern Glauben als den 
feiner Lutherkirche und feiner Ronkordienformel und Rein 
anderes Ziel als die Behauptung diejes Glaubens, kojte 
es, was es wolle. Sür irgend jelbjtändige Beobachtungen 
und Entjcheidungen ijt hier kein Raum. Der einzelne 
iit lediglich Organ feiner Rirche und Zeitbewegung. Von 
Wittenberg hat er ja auch während des Rampfes be- 
jtändig fih Rat geholt. Dadurch wird er perjönlich jtark 
entlajtet, objchon auch entwertet. Einzig der Umijtand, 
daß er zugleich der große Liederdichter ift, verleiht feinem 
Verhalten ein Interejje, das er ohne dies jo wenig für 
uns bejäße, als irgend ein anderer lutherifcher 3elot. 


b. Der große Rurfürft und das Berliner 
Religionsgefpräch. 


Der äußere Anjtoß zu diefem Rampf ging von Beffen- 
Rajjel aus, das fich unter der Regierung Wilhelms VI. im 
Beji einer reformierten (Marburg) und einer lutherijchen 
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der Bejje, jondern lauter Anhänger der Wittenberger: 
theologie, die durch den Rajjeler Synkretismus erbittert 
und durch das Edikt gegen Wittenberg in ihren heiligjten 
Empfindungen verwundet waren. Dazu mußte ihnen fo= 
wohl das kurfürjtliche Scheltverbot, wie das mit er- 
3wungener Srageftellung Rommanbdierte Religionsgefpräc 
mit dem vorausbejtimmten, dem PBejjen nachgeahmten 
Zweck als ein gefährlicher Eingriff des Landesherrn in 
ihre Amtspflicht und ihr Gewijjen erjcheinen. Letztlich 
ftanden jich zwei ganz verjchiedene Tendenzen, die po- 
litiijche der Aufrechterhaltung des öffentlichen Sriedens, 
und die religiöje der Reinbewahrung des Glaubens, ge= 
genüber, zwijchen denen ein Ausgleich von vornherein 
unmöglich war. 

Von den Vorbereitungen zum Religionsgejpräch bis 
zur definitiven Amtsentjezung 1667 begegnet uns der 
Name Gerhardts bejtändig in den Urkunden Ddiefer Ereig- 
nijfe. Er war einer der 4 Geiltlihen der Nikolaikirche 
in Berlin, die zufammen mit 2 Amtsbrüdern von der 
Marienkirhe das lutherifche Berlinerminifterium aus= 
machten, und hat eine Anzahl fchriftlicher Gutachten und 
Feitjäge für die Verhandlungen verfaßt. 

Schon das erite Gutachten ijt für feine Auffafjung 
bezeichnend: es betraf die Vorfrage, foll man das Rollo: 
quium annehmen oder nicht. 7 Gründe fprachen dafür, 
aber 8 dagegen, darunter der erjte, die Reformierten 
wollen einen Synkretismus von uns haben, wie die Mar: 
burger von den Rintelern zu Rajjel verlangten, um auf 
diefem Weg jchließlich die völlige Einführung der refor: 
mierten Religion durchzujegen. Was war bei folchem 
vorausgehenden Argwohn irgend von Erfolg zu hoffen! 

Vom September 62 bis Mai 63 dauerten die Ver: 
handlungen. Auf die vom Rurfürjten gejtellte Srage, ob 
in den drei brandenburgijchen Bekenntnijjen Lehrpunkte 
enthalten feien, die den fie Lehrenden die Verdammnis 
zuzÖögen, antworteten die Lutheraner ausweichend; rund 
bejahen durften fie nicht, verneinen konnten jie nicht. Sie 
erklärten aljo, daß etliche reformierte Lehrer, jo nad) 
diejen 3 Ronfefjionen ihre Lehre führten, nicht felig wür= 
den, wodurch man keinen Schritt vorwärts Ram. Auf 
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Als nun jchließlih die Srage nochmals an fie gerichtet 
wurde: ob die reformierten Chrijten, welche die Lehre 
vom mündlichen und übernatürlichen Ejjen des Leibes 
Chrijti nicht glauben, fondern nach dem Trieb ihres Ge- 
wijjens verneinen, darum von Chrifti Gemeinfchaft aus= 
gejchlojfen jeien, bis fie hierin andern Sinnes werden, 
da nahm Gerhardt fogleich das erjte Wort „reformierte 
Chrijten“ aufs Rorn. Diejen Ausdruck zugeben, das 
heißt ja dem Gegner alles zugeben. „Ein Chrift ijt ent= 
weder, der auf Jejum getauft ift und Jejum von Nazareth 
für Mefjias und Beiland der Welt bekennt; aljo können 
vielleicht nicht allein Calviniften, fondern auch Papiiten 
Chrijten genannt werden. Oder ein Chrift it derjenige, 
welcher den wahren feligmachenden Glauben rein und 
unverfälfcht hat, auch die Srüchte desjelben in feinem 
Leben und Wandel fehen läßt, aljo kann ich die Calvi- 
nijften quatales nicht für Chriften halten“. Zum Abbrud 
der Verhandlung kam es hierauf, weil der lutherifche 
Pfarrer Reinhart fich weigerte, mit dem dem Rang nad) 
unter ihm jtehenden reformierten Rollegen Gierk vom 
joachimthaljchen Gymnafium zu difputieren, nachdem zus 
vor dem Reinhart felbjt bedeutet war, er folle bedenken, 
daß er in feinem Gegenüber, Stojch, des Rurfürften erjten 
Bofprediger und Ronjijtorialrat, vor fich habe. So menjch: 
lich fahb es immerhin in den Berzen der Gottesmänner 
aus. Der Rurfürft lieg nun die Berliner Geiftlidyen von 
der Ronferenz ausjchliegen und das Gefpräd ftand ftill. 

Paulus Gerhardt ift zweifellos bei diefen Verhand- 
lungen einer der entjchiedenften lutherifchen Starrköpfe 
gewejen. Seine jchriftlicden Gutachten offenbaren die 
ganze Unverjöhnlichkeit und Berzenshärte diefes prote= 
ftantifchen Pfaffentums. Aber die Schuld trifft ihn doch 
wejentlich nur als Glied einer Gefamtheit, als Srucht der 
Wittenbergertheologie. Man muß auf die Reformatoren 
jelber zurückgreifen, und von ihnen wieder auf Paulus und 
Johannes im Neuen Tejtament, wenn man die Urheber des 
Dogmatismus und des Retzerverdammens fuchen will. Und 
dann ijt fofort deutlicy, daß diejes Übel die Rehrjeite ijt 
einer gewaltigen religiöjen Rraft. Wenn man überhaupt 
keinen oder bloß einen dünnen, verfjchwommenen religiöjen 
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Befit hat, ift es fehr billig, tolerant zu fein. Wo da= 
gegen ein fo gewaltiges Seuer lodert, wie in Paulus, 
dem Apojtel und dem Dichter, da brauchte es eine Rrait 
der Menfchlihkeit und der Liebe, um jolcye Exzejje zu 
verhüten, die nicht jedem gegeben ijt. Nur freilich joll 
dann der Name Jefu nicht angerufen werden zur Vertei- 
digung einer Sünde, die ihn gerade ans Rreuz jchla- 
gen ließ. 


ec. Die Sorderung der Reversunterfchrift. Ger- 
hardts Abjegung und Reftitution. 


Da nun von den lutherifchen Pfarrern gütlich nichts 
zu erreichen war, erlieg der Rurfürjt im September 1664 
ein neues Dekret, mit Verjchärfung der früheren von 
1614 und 62, indem er zur Erhaltung des chriftlichen 
Rirchenfriedens, brüderliher Liebe und Eintracht unter 
feinen Untertanen, oder wenigjtens gegenfeitiger Toleranz 
und Verträglichkeit den Pfarrern bei Strafe der Amts» 
entjeßung erjtlih das Beilegen anzüglicher Sunamen und 
zweitens das Beilegen von Ronjequenzen, welche die 
Gegner felbjt nicht ziehen, jowie au das Schelten der 
Toleranzfreunde als Calixtiner und Synkretijten. jtreng 
verbot, und ihnen zudem befahl, wenn die Taufe ohne 
Exorzismus von ihnen gewünjcht werde, fie auch ohne 
Exorzismus zu vollziehen. Die verbotenen Schimpfnamen 
und falfchen Ronfequenzen waren im Edikt jelber aufge- 
zählt. Ein nachträglicher Befehl forderte von jedem bran- 
denburgifchen Pfarrer ausdrückliche Unterwerfung unter 
diefen obrigkeitlichen Befehl durch Ausitellung eines eigen= 
händigen Reverfes. Das fchien dem Rurfürjten das bejte 
Mittel, zu verhüten, daß künftig der Satan „zwijchen 
Obrigkeit und Untertanen, zwifchen Bürgern und Mit: 
bürgern Mißtrauen, Bitterkeit und Baß einpflanze“. 

Auf Seite der Berliner Lutheraner hie es alsbald, 
um keinen Preis ein folher Revers! Zwar das Verbot 
des Scheltens, Läfterns und Verdammens der Reformier: 
ten liegen jie fich gefallen; fie meinten, hierin überhaupt 
gar nicht fehlerhaft zu fein. Aber das Verbot des War: 
nens vor gefährlihen Ronfequenzen der reformierten 
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Lehre empfanden fie als einen Eingriff in ihre Rirchen- 
und Gewiljensfreiheit. Diejem Verbot nachkommen, das 
würde foviel heißen, als der Ronkordienformel entjfagen 
und fih außerhalb der allgemeinen lutherifchen Rirche 
begeben. Man ijt, jo jagten jie fich, gemäß der Formula 
Concordiae nur dadurch ein Lutheraner, daß man jene 
faljchen, wenn auch gerade in den Brandenburger Be- 
kenntnijjen nicht enthaltenen reformierten Lehren verwirft 
und vor ihnen warnt. Entweder aljo Gehorjam dem 
kurfürjtlichen Edikt oder Treue dem Luthertum der Ron- 
kordienformel. Wie fehr es fich für fie um eine allge= 
mein lutherijche Sache handelte, geht aus den Ratjchlä= 


gen hervor, die fie fich von den ausländifchen Luthera= 


nern, aus Belmjtädt, Jena, Wittenberg, Bamburg und 
Nürnberg erbaten. Sie wollten nicht einen Schritt tun, 
der das Brandenburger Luthertum etwa fo in Mißkredit 
bringen könnte, wie das den hefliichen Lutheranern von 
Rinteln begegnet war in den Augen ihrer Glaubens 
genojjen. 

Dergeitalt Ram es zu einem Ronflikt des lutherifchen 
Bekenntnifjes mit dem modernen konfefjionell neutralen 
Staatsbegriff. Der Rurfürjft empfand das Befragen der 
ausländijchen Lutheraner als grobe Ungehörigkeit, befahl 
das Erjcheinen der Berliner Pfarrer vor dem Ronfijltorium, 
wo. ihnen die fremden Gutachten abgefordert, ein jcharfer 
Verweis erteilt und von dem Probjit Lilius, als dem An- 
gejehenjten, und dem Pfarrer Reinhart als dem Widerjätß- 
lichjten, fofortige Ausjtellung des Reverfes verlangt wurde, 
anjonjt jie als abgejeßt zu gelten hätten. €s fpricht für 
Paulus Gerhardt, daß er damals ritterlich für Reinhart 
eintrat, und ich vielmehr als den hinitellte, der dem Rein- 
hart geraten habe, nicht zu weichen. Über Lilius und 
Reinhart wurde die Abjegung verfügt. 

Darauf große Aufregung in Berlin. Die lutherifchen 
Pfarrer insgefamt, der Berliner Magiftrat, fchließlich die 
Stände wenden fi an den Rurfürjten mit der Bitte, die 
zwei Pfarrer in ihrem Amt zu belajjen und das Ge- 
wijjen der Berliner Pfarrer mit der Unterjchrift nicht zu 
bejchweren, fobald fie ja im übrigen der kurfürftlichen 
friedliebenden Intention gemäß jich verhalten. Die Stände 

Wernle, Paulus Gerhardt. 
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darin als ein Mann von untadelhaftem Wandel ohne 
einiges Aergernißg gegen männiglich gerühmt, der niemals 
die Reformierten gejchmäht, überhaupt keine Seele mit 
Worten oder Werken angegriffen habe. Micht nur fei 
er in vielen Landen berühmt, es habe der Rurfürjt felbjt 
im Märkifchen Gejangbuch von 1658 eine ziemliche Ans 
zahl feiner geijtlicden Gejänge publizieren laffen Daher 
möge der Rurfürjt ihm die Unterjchrift erlajfen, da er 
jchon vor dem Edikt und ohne das Edikt fich befcheiden 
erwies und erweijen werde. Sonjt drohe der Stadt Berlin 
das Gericht des Fornes Gottes, wenn fie die Srommen, 
die mit ihrem Gebet vor Gott eingejtanden hätten, nicht 
bei fich behalten dürfe. Aber der Rurfürjt blieb bei 
jeinem Befehl; er wies auf die ihm mitgeteilten Proben 
der befonderen Bartnäcigkeit Gerhardts hin und glaubte 
das Zeugnis für feine Sriedensliebe dadurch zu entkräften, 
daß die Berliner dasjelbe auch dem Reinhart ausgeftellt 
hätten wider defjen eigenes Geftändnis feiner Trotköpfig- 
keit; überdies fei Gerhardt der befcheidene Mann, als 
den ihn die Berliner rühmen, jo falle ihm die Unterjchrift 
des Reverjes um fo leichter. Ein zweites noch, dring- 
licheres Bittfchreiben der Stadtverordneten - auch die 
Tiichler, Mefjerfchmiede, Huf- und Waffenfchmiede, Rupfer- 
jchmiede find diesmal dabei - und des Magijtrats zog nur 
eine harte, ungnädige Antwort des erzürnten Landesherrn 
nach fih. Die Beftürzung der Bürgerfchaft war darin 
gar fo aufgeregt ausgedrückt: fie wüßten vor Schrecken 
nicht, ob fie in der Welt oder außer der Welt lebten, 
alles Ihrige hätten fie ja für den Rurfürften drangegeben, 
was fie um=- und angehabt, jetzt aber werde ihnen das 
Berz angegriffen, jie möchten faft ohnmächtig werden vor 
Schmerz über den Entzug der treuen Seeljorger ihrer 
Religion. Aber gerade in folchen Ausdrücken jfah der 
Rurfürft eine greuliche und ad seditionem movendam erdachte 
exaggeration und Unwahrheit. An die freie Übung der 
lutherifchen Religion tajte er ganz und gar nicht, es 
müßte denn fein, dieje Sreiheit bejtehe im Verketzern und 
Verdammen der Reformierten. Damit endigte diejfe Ror- 
rejpondenz. Aber ein letter Weg blieb übrig zugunften 
des Abgefetten: die Stände traten für ihn ein. Sie 
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richteten ein allgemeines Befchwerdefchreiben über verjchie- 
dene die Stände betreffenden Punkte an den Rurfürjten, 
ipeziell über die Sorm der im Druck erjchienenen In- 
ipektoren- und Predigerreverje, welche Sorm ja der Rur- 
fürjt jelber in die Band der Stände und Geheimräte zu 
legen zuvor verjprocyen hatte, und baten, gejtüßt auf 
diefe Kkurfürjtlide Zufage, um Verfchiebung der Unter: 
Ichriftsforderung, bis der Rurfürft, aus Cleve erjt nad) 
Berlin zurückgekehrt, mit den Ständen eine dem lutheri- 
jchen Predigergewilfen unanjtößige Reversform vereinbart 
hätte. Daraus ergab fidy dann von jelbjt die Bitte um 
Gerhardts Reftitution mit befonderem Pinweis auf jeinen 
von beiden Ronfeffionen anerkannten exemplarijchen und 
friedliebenden Wandel. Diejes Schreiben der Stände 
führte in der Tat den Umjfchwung herbei. Objchon der 
Rurfürft in feiner Antwort mit Reinem Wort Gerhardts 
gedachte, und überhaupt ein halbes Jahr lang den Sall 
Gerhardt auf fich beruhen ließ, teilte er dann am 3. Januar 
1667 dem Magijtrat von Berlin mit, daß, weil er von 
Gerhardts Perjon keine Rlage außer der vernommen, 
daß er den Edikten zu fubjkribieren fich entzogen, er, 
der Rurfürft, dafür halten müfje, daß Gerhardt die Mei- 
nung der Edikte nicht recht begriffen habe; aljo wolle er 
ihn hiermit plene rejtituiert und ihm fein Predigeramt 
nach) wie vor zu treiben verjtattet haben. 


°. Gewijjen oder Pfarritelle, 


Während nun in Berlin über diefe Erhaltung des 
geliebten Predigers großer Jubel herrichte, trat für den 
Betroffenen felbjt der ganze Ronflikt gerade in fein bit- 
terjtes Stadium. Nur äußerlich, der Sorm nach, hatte 
ihm der Rurfürft die Unterfchrift des Reverfes erlajjen. 
Der Geheime Sekretär, welcher ihm die frohe Nachricht 
brachte, teilte ihm namens feines Berrn als Motiv der 
kurfürftlichen Entfcheidung mit, daß ja der Rurfürjt der 
gnädigjten Zuverficht lebe, Gerhardt würde dennoch alle- 
mal feinen Edikten gemäß ficy zu bezeigen wijfen. Diejer 
Sujatz bedeutete, wie er fofort richtig verjtand, daß es 
bei dem in jenem Revers zu verjprechenden Gehorjam 
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der Edikte alfo auch für ihn ohne Revers zu bleiben 
habe. In zwei Briefen an den Magijtrat und einem 
Schreiben an den Rurfürjten hat er feine Gewiffensangjt 
kundgegeben. Ein lauteres, zarteres Gewilfen gab es 
wohl nirgends in der damaligen chrijtlichen Welt. Seiner 
lieben Gemeinde wollte er von Berzen gern dienen, wenn 
es nur ohne alle Verlegung des Gewiljens gejchehen 
kann. „Er wilje es nunmehr durch Gottes Gnade und 
habe es genugjam erfahren, was für Angjt oftmals nur 
allein die große fchwere Arbeit demjenigen Prediger, der 
jein Amt treulich meine, mache; wenn er nun dazu einen 
nagenden Wurm feines Gewiljens mit hineinbringen follte, 
würde er der elendejte Menjch auf Erden fein“. Denn 
„was mit böjfem Gewijjen gefchehe, das fei vor Gott ein 
Greuel und ziehe nicht den Segen, fondern den Sludh 
nach Sich, womit aber weder feiner Gemeinde noch ihm 
geraten wäre“. Direkt an den Rurfürften fchreibt er: 
„ich fürchte mich vor Gott, in deifen Anfchauen ich hier 
auf Erden wandle und vor welches Gericht ich auch der: 
maleinjt erjcheinen muß, und kann nach dem, wie mein 
Gewijjen von Jugend auf gejtanden und noch jetzt jtehet, 
nicht anders befinden, als daß ich, wo ich auf die vor: 
her berührte Art und Weije wieder in mein Amt treten 
jollte, feinen Sorn und jchwere Strafe auf mich laden 
werde“. Das Gerhardtiche Schreiben famt der es be- 
gleitenden Bittjchrift des Magiftrats hatte keinen Erfolg; 
der Rurfürjt durfte nicht nachgeben, fo wenig als fein 
Pfarrer. Am 4. Sebr. 1667 forderte er den Magijtrat 
auf, wenn der Prediger Paulus Gerhardt das ihm vom 
Rurfürjten gnädigft wieder erlaubte Amt nicht wieder be= 
treten wolle, „welches er vor dem höchiten Gott zu ver: 
antworten haben wird“, fo folle er andere friedliebende 
gejchickte Leute zur Ablegung der Probepredigt einladen. 
Noch eine Zeitlang 309g der Magijtrat die Sache hinaus, 
um Gerhardt folang als nur möglich Gelegenheit zur 
Rückehr zu geben, zugleich au um ihm einen Teil 
jeiner Amtseinkünfte, Beichtpfennig und Accidenzien, für 
jeine Notlage zu verlängern. Aber, weder im Pfarrer 
noch im Rurfürjten vollzog fich eine Anderung. Im Jahre 
1668 nahm Gerhardt einen Ruf in feine kurjächjiiche Bei- 
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Reit mit der lutherifchen Ronkordienformel, und der fächji- 
ichen Steigerung des Ronfefjionalismus mit dem extrem 
lutherifchen Conjenfus von 1655 entipricht auf Schweizer- 
boden die entjeßliche Formula consensus von 1675. 1659 
bekam der zürcheriihe Pfarrer Reller RBausarrejt und 
zuletzt Amtsentjegung, weil er das Wort Jefu: Alfo hat 
Gott die Welt geliebt, lutherifch auslegte. Und 1661 
wurde der Pfarrer Zingg zu St. Jakob an der Sihl mit 
Einmauerung und Seuertod bedroht wegen einer gleich: 
falls lutherifch gefärbten Schrift von der Liebe Gottes. 
Man kann nicht jagen, es fei die Zeitrichtung, nein es 
war die gegen die vorwärts jchreitende Zeit fich fteme 
mende, fie zurückzuhalten fuchende Macht der Reaktion, 
der wir hier wie dort folche furchtbare Exzefje verdan= 
ken, derfelben Reaktion, die dann im 19. Jahrhundert 
ih mit neuer Rraft erhebend bis in die Gegenwart mit 
demfelben Trotz und derjelben Verblendung den Gang 
Gottes durch die Gejchichte aufzuhalten fucht. Wenn wir 
noch heute trachten follen, das für unfere Zeit gefchicht- 
lih und pfvchologijch zu begreifen, wieviel billiger wer- 
den wir eine Generation beurteilen müjjfen, die aus dem 
Glaubenskrieg und jchwerer Verfolgung emporgeitiegen ijt? 


3. Der Cebensgang Gerhardts. 


Der gejchilderte Ronflikt Gerhardts mit dem Großen 
Rurfürften ift das einzige Ereignis feines Lebens, von 
dem uns ausführliche Dokumente Runde geben. Unfer 
Wiffen von feinem Lebensgang ijt fonjt jo dürftig, wie 
nur möglich, da kein einziger feiner Zeitgenofjen ihn für 
jo beachtenswert hielt, daß er uns etwas von ihm erzählt 
hätte. Geboren am 12. März 1607 im kurfächfifchen Grä- 
fenhainichen, zwijchen Wittenberg und Ralle gelegen, hatte 
er vom Vater her, der einiges Ackerland bejaß und zweiter 
Bürgermeijter war, das Vermögen, zu ftudieren, von der 
(Mutter geiftlicher AbRunft wohl die Richtung zur Theo= 
logie. Aus der Schulzeit zu Grimma auf der Sürjtenfchule 
find uns bloß zwei Zeugnijje bekannt, aus der Studenten: 
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hat ihn perjönlich heimgefucht: 1659 ein Töchterlein be- 
graben, 1660 ein Rnabe, 1665 der dritte Rnabe, 1668 
die Stau; „bekümmere dich nur nicht, es ift doch nichts 
Gutes in der Welt, wir wollen bald wieder zufammen- 
kommen“ hatte fie fterbend zu ihrer Schwefter, der ver- 
witweten Srau Sromm gejagt. Ein einziger Sohn blieb 
am Leben, der 1662 geborene Paul Sriedrich; die Schwäs 
gerin Sromm übernahm nach dem Tode der Srau die 
Leitung des Gerhardtjchen Bauswefens zujammen mit dem 
ihrigen. Mitten zwijchen die zwei letzten bejonders fchwes 
ren Todesfälle fielen Ronflikt und Abfjezung. Das waren 
böje Jahre. Endlich brachte die Berufung nad) Lübben 
in der Laujig 1668 ihn in gut lutherifches Land zurück. 
Wir bejigen die ausführlichen Verhandlungen, die feinem 
dortigen Einzug vorausgingen; beinahe wäre es noch 
nach erfolgter Wahl zum Auseinandergehen gekommen. 
Die Lübbener jtiegen fich an feinem Verlangen einer an- 
ftändigeren Pfarrwohnung, fanden feine Samilie zu groß, 
argwöhnten, er wolle fich während der Pejtzeit feiner Ge- 
meinde entziehen und er werde im Widerfpruch zur Lüb- 
bener Biergerechtigkeit fremdes Bier einführen und aus= 
jhänken. Diefer Argwohn beruhte in beiden Sällen auf 
Mißverftändnis; richtig war bloß, daß Gerhardt aller- 
dings von der Pflicht, die Peftkranken zu befuchen, ent: 
bunden zu fein wünfchte, und daß er ferner für feinen 
Tiich und Baus Bier von auswärts kommen zu laffen 
als feine Sreiheit feithielt. Es kojtete einige Mühe, bis 
man fich gegenfeitig verjtand und entgegenkam. Sonit 
wiffen wir aus diefer dritten und letzten Pfarritelle nur 
Perfönliches: 1674 ftarb feine Schwägerin, 1676 jchrieb 
er das Tejtament für feinen Sohn, ein fchlichtes Zeugnis 
feiner bürgerlichen Geradheit wie feines jtrengen Luther: 
tums. Unter dem 7. Juni 1676 meldet das Lübbener 
Rirchenbuch feinen Tod. Man kann nun natürlich dieje 
dürftigen Notizen kulturhiftorifch unendlich lebendig und 
farbig gejtalten durch Rerbeiziehung des Milieus und der 
ganzen Seitgejchichte. Aber unjere wirkliche Renntnis 
Gerhardts wird Dadurch kaum vermehrt. Das Wichtige 
iit gerade dies, wie jtill er, abgejehen von dem Ronflikt 
mit dem Rurfürjten, feines Weges gegangen fein muß, daß 
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Man merkt es den Gerhardtichen Liedern fofort an, 
daß fie eine hohe Rultur der Dichtkunft fchon voraus= 
letzen. Seine Verje jtrömen jo leicht und glatt dahin, wie 
es eine längere Übung und Gewöhnung mit fi bringt. 
Die Versmaße find jehr mannigfaltig; er jucht geradezu 
die Abwechslung. Selten zum Glück begegnen uns Ale 
xandriner, häufig fchließt er fich einem Strophenbau an, der 
noch gar nicht lange durch Feitgenojjen, Keermann oder 
Rift oder Johann Srank oder felbit feinen Berliner Sreund 
Schirmer für das geiltlihe Lied erobert worden war. 
Das zeigt, wie lebendig er auch die Gegenwartsdichtung 
verfolgt und jich zu Nußen gemadt hat. Auch eigne 
neue Strophenbildungen hat er mit Glück verjucht in der 
Boffnung, daß jchon Melodien dazu erfunden würden: 
Die güldne Sonne, Warum follt ih mich denn grämen ? 
Gib dich zufrieden und fei jtille, find berühmte Beifpiele 
dazu. Audy die Nikolaiftrophe: Wie fchön leucht’ uns 
der Morgenjtern hat er jich nicht entgehen laffen. In dem 
allem jteht er mitten im Sluß der Zeitdichtung als ein mo= 
derner, nicht ein Archaift, objchon er jelbjtverjtändlich den 
jtarken Einfluß Luthers und der Älteren Rirchenlieder 
auch formell genug verrät. 

Nun aber brachte gerade jener Aufichwung der deut- 
fhen Dichtung dem geijtlichen Lied die allergrößten Ge- 
fahren, denen es auch tatjächlich erlag. Die eine Gefahr 
beiteht in der KBochfchätung der Sorm über den Inhalt, 
und noch mehr der Bochfchäßung der gejuchten, überitie- 
genen, künjtlihen Sorm. Sür das geijtliche Lied ijt diefe 
Gefahr bejonders furchtbar; es droht zum Spiel zu 
werden und das echte religiöfe Leben, das es pflegen 
jollte, zu verfäljchen. Id} finde jedoch nicht, daß Gerhardt 
diefer Gefahr im Geringjten au nur zugänglich war, 
wie etwa Angelus Silefius, oder felbjt Keermann, der 
manche Gedichte nachträglidy in Alexandriner umgoß; 
Gerhardt war dafür einfach zu fchlicht. Allein nun drohte 
auch die entgegengejette Verjuchung. Die Dichtkunft, 
leider auch die geijtlihe, wurde Mode im 17. Jahrhun- 
dert, Mode noch nicht eigentlich aus Srömmigkeit, wie 
im Pietismus (wer da nicht geiftliche Verje macht, der it 
kein ganz erweckter Chrift), fondern Bildungsmode, immer- 
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die Gabe der Rürze verjagt war. Ein Blick in die paar 
erhaltenen Leichenpredigten zeigt, daß er fie auch in der 
Predigt nicht befejjen hat. Er predigt erjtaunlich gemüt- 
lich, breit und langfadig, Rein Sat ohne 3 oder 4 Wieder: 
holungen, der Gedankengang fehr langfam und anfchaulich, 
daß auch der unbegabtefte Zuhörer leicht folgen kann. 
Es jteckt nicht eine Spur von Geijtreichtum darin. Genau 
jo läßt er fich auch in feinen Gedichten Zeit und Raum, 
er weiß, daß er in 15 oder mehr Strophen feine Bilder 
und Gedanken gründlich ausführen kann. Ich füge fofort 
hinzu: er kann audy gewaltig gedrängt und jchlagend 
dichten wie der Allergrößte, aber im ganzen liebt er eine 
breite Ausführlichkeit. Die Wiederholungen jind maljjen- 
haft; biblijcher Parallelismus Membrorum ijt natürlich auch 
urfächlich beteiligt. Und dieje Breite gibt nun fehr vielen 
Gerhardticyen Strophen einen allzugewöhnlichen, projais 
ihen Charakter; gereimte Projfa dürfte über manchen 
Zeilen jtehen. Mehr noch, das Dlatte und Triviale dringt 
zuweilen ftörend felbjt in die zartejten Lieder ein, 3. B. 
in Gib dich zufrieden und fei ftille: der wird ja auch dich 
Ein’gen füllen und deinen Bauch zur Notdurft ftillen. Auch 
der größte Bewunderer wird zugejtehen müfjen: es ijt 
fehr, fehr ungleiche Poefie.. Es gibt Lieder mit fehr viel 
Strophen, da eine oder zwei als wirklich dichterifch und 
gehaltvoll fich herausheben. Das ijt die Solge eines 
jtarken Mangels an Selbitkritik, eines Sich-gehen-laffens 
in erbaulicher Reimerei wie in ungereimter Rede auf der 
Ranzel. Und das hängt bei Gerhardt direkt fchon zus 
jammen mit jenem Grundirrtum, der dann in der Zeit 
des Pietismus ins Riejige ausgewachfen ijt, der Meinung, 
daß geiftlich Reimen überhaupt Wert in Gottes und der 
Menfchen Augen habe. Als 1650 Michael Schirmer unter 
dem Titel Biblijche Lieder und Lehriprüche eine Anzahl 
FLoblieder der Bibel deutjch umfchrieb und reimte, hat 
Gerhardt diefem Buch ein Empfehlungsgedicht vorgejfetzt, 
das die Weltjkribenten und Poeten dem göttlichen Bibel- 
wort gegenüberftellt, ohne zu bedenken, was diejes Bibel- 
wort durch Schirmers Reimerei vielleicht gerade von feiner 
Überlegenheit verliere. Und den 4 geiltlihen Liedern 
feines jungen Sreundes Joachimus Pauli fügte er ein Be- 
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gleitgedicht hinzu, da 
unter ihnen, die mit 
alleroberiten Rang jet 
fraglich finden und jed 
ichlechte, gejchmacklojfe 
keinen Grund, die Ger 
anderes als fromme 
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fehr wohl ertragen ka 
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Und was 
manch fro 
Daß diefe Prophezei 
eingetroffen ift, wie be 
das hat feinen Grund 
echten Poefie, die er 
Zweierlei muß jeder I 
voraus haben: einmal 
Wunderbaren, Tiefen 
fchen Alltäglichkeit un 
daß andere Augen un 
felber. Das erjte wa 
gion nahe gelegt, de 
nicht weniger als für 
höht durch ein rein m 
des Genujjes troß der 
es ihm überall an, Die 
Berzen als in feinen 
in feinen guten Liederr 
Treffjicherheit, Modula 
jenes Poetijche, das 
Welt erhebt. Rann n 
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tapferen Bewältigung 
O jelig der, \ 
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ein treues, fri 
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Ein Wölklein geht ja bald vorbei, 
es währt ein Stündlein oder Zwei, 
fo Rommt die Sonne wieder. 


Ein Schifflein, das im Meere läuft, 
muß manchen Sturm erfahren, 

und bleibet dennoch überhäuft 

mit edlen Gut und Waren: 

Es ftreicht dahin und Gottes Band, 
die führt und bringt es an das Land 
bei gutem Wind und Wetter. 


Ein Röslein, wenns im Lenzen lacht 
und in den Sarben pranget, 

wird oft vom Regen matt gemacht, 
daß es jein Röpflein hanget. 

Doch wenn die Sonne leucht herfür, 
fieht’s wieder auf und bleibt die Zier 
und Sürjtin aller Blumen. 


Wobhlan, laß Regen, Reif und Wind 
bald oder lang anjeten, 

wer Gott liebt, bleibet Gottes Rind, 
kein Sall wird ihn verlegen. 

Er fitzet in des Vaters Arm, 

der gibt ihm Schuß, der hält ihn warm 
und fpricht „fei unerfchrocken“. 


Welche Rraft der Bandlung liegt in dem Sommergefang: 
Geh aus mein Berz und fuche Sreud, 


wo die Gefahr einer tändelnden Befchreibung jo nahe 
lag: alles bewegt fich und fliegt und fpringt und klingt 
und fucht und wädjt vor unfern Augen. Welche Aus= 
wahl der Bilder jteht ihm für den Tod zur Verfügung: 
fobald das Lüftlein des Todes drein blält — es wird 
einmal der Tod herjpringen — fchleußt das Tor der 
bittren Leiden. Schon die Wahl des Versmaßes zeigt 
eine geniale Empfindung des Richtigen: Warum jollt’ ich 
mich denn grämen! wie troßgig und ficher, Gib dich zus 
frieden und fei ftille, wie gemeffen und zart! Wie in Erz 
gegojjen jteht das Bild des chrijtlichen Streiters vor uns: 
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Unverzagt und ohne Grauen, 

foll ein Chrift, wo er ift, 

ftets fich laffen fchauen. 

Wollt ihn auch der Tod aufreiben, 
foll der Mut dennoch gut 

und fein jtille bleiben. 


Da ijt kein Wort, das nicht an feiner Stelle jteht, Sorm und 
Inhalt fallen zufammen. Das Größte aber ijt doch immer 
diefe merkwürdige Schlihtheit und Wahrhaftigkeit der 
Sprache, dDiean Goethe erinnert. Gerhardt ijt der natürlichjte 
unter allen geijtliyen Dichtern. Wenn die andern fich 
krampfhaft anftrengen und zu gewaltigem Schwung jtei- 
gern, bleibt er fchlicht und einfältig in feiner Art. Das 
Dichten ift ihm viel weniger eine Runft, als der natürliche 
Ausfluß feiner frohen Seele. Daß diejfe natürliche Einfalt 
feine Größe ausmacht, das wird glänzend bejtätigt durch 
die fpätere Gejchichte des Rirchenliedes. Der Pietismus 
in feinem Bafchen nad) Extragefühlen und Extraausdruck 
der Srömmigkeit hat Gerhardt auf der Seite gelajjen und 
bei dem überfchwänglichen Angelus Silefius fich feinen 
ichlechten Gefchmac legitimiert. Nur einer, Terjtegen, 
it durch die Unnatur wieder zur höchjten Einfalt hin= 
durchgedrungen; gerade er hat fogar wörtlich unfern 
Gerhardt benüßt: Nun fich der Tag geendet, mein Berz 
zu Dir fich wendet, ftammt daher. In anderer Weije hat 
die Aufklärungsdichtung, verführt durch Rlopftock und 
Gellert, verächtlih von der Köhe ihrer verfeinerten Bil- 
dung auf das Lied des 16. und 17. Jahrhunderts herab- 
geblickt. Und doch, wo Gellert fchlicht menfdhlih zu uns 
redet, im Morgengefang: Mein erft” Gefühl fei Preis 
und Dank, da dichtet er unter dem Zwang des Gerhardt- 
ihen: Ich finge dir mit Kerz und Mund, dejjen Sragen 
und Antworten wörtlich nachgebildet find. Und endlich 
hat zweifellos nichts zur äjthetifchen Würdigung der Ger: 
hardtichen Lyrik mehr beigetragen, wie Goethes weltliche 
Dichtung. Sie hat uns für alle Zeit den Maßjtab des 
Echten und Menfclichen gegeben, der für das geiftliche 
Gebiet genau fo unbedingt zu gelten hat. Aber keiner 
kann in feinen guten Schöpfungen fo Sicher davor be= 
jtehen wie Paulus Gerhardt. 
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b. Der Inhalt: Das Seftlied. 


Bei all dem muß uns freilih der Inhalt Ddiefer 
I Dichtung noch mehr gelten als die Sorm. Was hat 
| diejer Dichter feiner Zeit und uns zu jagen? 


ind Wieder gilt es, unfern Gerhardt feft in feine Zeit- 
ner 1 bewegung einzujtellen. Das protejtantijche Rirchenlied 
u | it ein ganz eigenartiges, lebendiges Gebilde, älter und 
he MW mächtiger als der einzelne Dichter, der dadurch, daß er 
E fi) ihm widmet, auch von ihm Gejete und Richtung 
tel ’ bekommt. Es verhält fih damit ähnlich wie mit der 
sh &riftlicden Malerei. Auch diefe empfängt ja ihre Aufgaben 
ihe ] und bis zu einem gewifjen Grad felbjt den Typus der 
alt Ausführung durd) fejte, objchon keineswegs unlebendige 
u) 4 Überlieferung. 
mus Luthers Taten find für die ganze Gejchichte des 
uch - Rirchenliedes jo entjcheidend gewejen wie für die Ent- 
und wicklung des Proteitantismus überhaupt. Er gab dem 
nen evangelijchen Lied die Doppelaufgabe, im Sejtlied den 
ae, Erlöjer und feine Taten und Gaben zu befingen und im 
N Pjalm den gegenwärtigen Verkehr der Gemeinde mit 
nem | ihrem Gott in allen ihren Anliegen, Dank, Buße, Troft, 
| zu begleiten. Sür jenes gaben die lateinifchen KBymnen, 
ht M ne die lateinifchen Pfalmen des A.T.s das Vor: 
| ild ab. 
“ IE Auch die Gerhardtichen Lieder zerfallen in diefe zwei 
zo Bauptarten, wobei zum Sejtlied auch noch Tauf- und 
Ki ] Abendmahlslieder zu rechnen find; auch ein Trinitatislied 
Ins und ein Neujahrslied auf die Befchneidung Jeju fchliegen 
ad 1 Sich der erjten Gruppe an. Und noch wie Luther geht 
ct Paulus Gerhardt öfters im Sejtlied auf lateinifche Vor: 
Kon ' bilder zurück, auf alte Weihnadhtshymnen und auf Paj- 
er I ° fionslieder des h. Bernhard; die zartejten und feligjten 
pi: ı Sterbeklänge: Wenn ich einmal joll fcheiden, jo jcheide 
m _ nicht von mir, wir verdanken fie Bernhard von Clairvaux, 
eh: dem Gerhardt fie nahjprahh. Und Pfalmen hat er mehr 
il! als zwanzig aus dem A. T., d. h. dem lutherifch über: 
air, fegten, in deutjche Lieder umgejett. 
N) ä 


Wir jtellen das Sejtlied voran; da ijt deutlich, daß 
der Geijt des lutherifchen Sejtliedes Gerhardt, bejonders 


Wernle, Paulus Gerhardt. 
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fchenkende Liebe, fondern die Liebe, die mit der Gered)- 
tigkeit gepaart ijt, die des Vaters Zorn durch ftellvertre= 
tendes Opferblut fühnen muß. Und den ganzen Schauer 
diejes furchtbaren Opfers foll der Chrijt nachempfinden. 
Nicht nur in der Bernhardinifchen Überjfegung, auch in 
feinem eigenen Lämmleinlied malt Gerhardt die finnlichen 
Qualen des Leidenden breit und graujig aus. Der Zweck 
ijt immer, im Börer, der jelber diefen Tod verdient hätte, 
das Gefühl der ganzen Schwere feiner Schuld zu wecken 
und ihn damit in die Buße und den Glauben zu treiben. 
Das Pajjionslied ift aljo zugleich ein Sünden und Buß- 


lied. Und das wird auch fein gejchichtlicher Urfprung 


jein. Es war eines der Mittel, um die Steigerung der 
Sündenftimmung am Ende des 16. Jahrhunderts zu er- 
reichen und fejtzuhalten. Luther hat das nicht nötig ge= 
habt; für ihn war es erwünfcht, aus diefer Sündenquä- 
lerei zur Sreude durchzudringen, während das Luthertum 
eifrig dafür forgen muß, die Sündenangit lebendig zu 
erhalten, damit die Vergebung nicht zu billig zu gewine 
nen fei. 

Eine ganz eigene Bewandtnis hat es mit dem Pfingit- 


lied Gerhardts. Seierlicher als in dem Zeud) ein zu deinen 


Toren, jei meines Berzens Gajt, inniger als in dem 


O du allerfüßjte Sreude, 

o du allerjchönftes Licht, 

der du uns in Lieb’ und Leide 
unbefuchet läßeft nicht. 


ift der Geift nie aus evangelifchem Munde angerufen 
worden. Nimmt man diefe und ähnliche Worte jtreng, 
fo Scheint Gerhardt auf Seite der Myftiker und Enthus 
liaften zu ftehn. Wir atmen völlig in der Gegenwarts= 
religion; Gott felber kehrt in das Berz feiner Gejchöpfe 
ein und erweckt dort ganz unmittelbar alle jeine Rräfte, 
Glauben, Sreude, Sriede, Liebe. Alber ijt folhe Gegen 
wartsmvftik wirklich Gerhardts Ernjt? Die Sortjegung 
des erjtgenannten Liedes lautet: 


Der du, da ich geboren, 
mich neu geboren haft. 
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zurückjchreckte als unjer Gerhardt. Sein Pfingitlied darf 
auf keinen Sall fchwärmerijch verftanden werden. Es ijt 
eben reines Rultlied zu Ehren des fpeziellen Gottes, 
dem das Pfingitiejt geweiht it; es bejingt die Eigen- 
jchaften und Gaben Diejes Gottes nach fejt geregeltem 
dogmatifhem Brauch. Pöre, höre, was ich Jinge, fo ruft 
der Dichter in dem einen Lied den Gott an, defjen Tus 
genden er dann der Reihe nach befingt. Wo er in an 
dern als Pfingitliedern den Geift einführt, da gefchieht 
es ebenfalls jtreng nach dem autoritativen Bibelwort oder 
jonjt in dogmatijcher Weife, daß auf eine Strophe über 
das Werk Chrijti eine zweite über das Werk des Geijtes 
folgt. Wo Gerhardt dagegen undogmatijch in Dank= und 
Troft:, Morgen: und Abendliedern feine Anliegen vor 
Gott ausbreitet, fehlt fajt immer der h. Geilt. 

Verjtändlich ift das wohl, fobald man fi an das 
erinnert, was ich zu Anfang betonte: daß das evange- 
liiche Lied feine fejten Traditionen hat und alfo der ein- 
zelne Dichter zur Bälfte Traditionsdichter ijt und fein 
fol. Man beurteilt feine Gedichte, ganz befonders die 
Sejtlieder falfch, wenn man fie zuvorderit als Ausdruck 
von perjönlichen Erlebnifjen betrachtet; fie mögen und foll- 
ten das auch fein, aber zunädjt find fie Darjtellungen 
des gemeinen Chrijtenglaubens und dienen dem gemein- 
riftlihen Rult. Und Glaube wie Rult find fejt umjchrie- 
bene Größen, die hoch über der Willkür des einzelnen 
gläubigen Dichters jtehen. 


c. Der Pfalm. 


Sremde Vorlagen und Einflüffe. 


Über eine weit größere Sreiheit verfügt der Dichter 
dagegen im Pjalm, der fich zu den Sejtliedern ungefähr 
verhält wie das Alltagsleben zum Sonntag. Nur hat 
jih Gerhardt Ddieje Sreiheit fofort jelber dadurch be- 
ichränkt, daß er in fehr vielen Sällen fi mit dem bloßen 
Überjegen oder Keimen jchon vorhandener Texte be 
gnügte. 25 feiner Lieder find gereimte Pfalmen: Pf. 13 
hat er jogar zweimal gereimt und aus Pj. 37,5 hat er 
fein akroftichifches Lied: Befiehl du deine Wege, gebildet. 
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fchon vorhandenen geiftlichen Schäße durch feine Reime 
faßlicher und zugänglider machen will. Genau fo hat 
einjt Luther in einem berühmten Brief an Spalatin feinem 
Sreundeskreis und fich felbjt die Aufgabe des Pfalm- 
überjetzens und -Reimens gegeben und dem entjprechend 
jehr wenig Originallieder, aber eine jtattlihe Zahl ver: 
deufjchter Kymnen und Dfalmen verfaßt. Im Grund ilt 
das jtoffliche Intereffe das ausfjchlaggebende auch noch 
für Gerhardt. Wie er in feiner Bibel und feinem Joh. 
Arndt zu Baufe ijt, fo möchte er gern recht viele feiner 
Lejer und Sänger darin gleichfalls heimifch machen. Dar= 
um dichtet, d. h. überfegt er. Und felbjt feine Original- 
lieder durchzieht er mit einer Unzahl biblifcher Anjpie- 
lungen und gibt feinen Gedanken, fo oft er nur kann, 
den biblifchen Wort= und Bilderfchaß, aljo daß eine Un- 
terfuchung der Sprache Gerhardts vielleicht einen recht 
kleinen der Bibel gegenüber felbjtändigen Wortfchaß er= 
geben würde. 

Es jtimmt genau mit diefer Anfpruchslofigkeit Ger- 
hardts, daß jih auch in feiner Auswahl der zu über: 
jezenden Texte keine ihrer Eigenart und Selbftändig- 
keit bewußte Derjönlichkeit verrät. Ein bunteres Mijch- 
majch von Vorlagen ift kaum denkbar. Dem troßigen: 
lit Gott für mich, jo trete gleich Alles wider mid), des 
Paulus jteht gegenüber das in Demut kriechende Bundes 
gewinjel des Chytraeus, das in Selbjtwegwerfung das 
äußerte leiftet, und beides lockt Gerhardt an. Der fich an 
der Arndtichen Chrijtusmyitik begeijtert: 


O Jeju Chrijt, mein fchönjtes Ficht! 
Gib, daß doch nichts in meiner Seel 
denn deine Liebe wohne, 

Gib, daß ich deine Lieb’ erwähl 

als meinen Schag und Rrone — 


er bittet im Bandkehrum um das richtige Mittelmaß 
zwifchen Armut und Reichtum und mit Jejus Sirach um 
Anftand und Mäßigkeit. Ich meine nicht, daß in diejfem 
Anempfinden entgegengejetter Stimmungen etwas Un- 
echtes zu fein brauche. Gerhardts eigene Lieder jchlie- 
Gen denfelben Wechfel der Empfindungen in fich und find 
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jedesmal an ihrem Plaß echt. Aber etwas auf der But 
zu fein und zu fragen: welches ijt nun der allereigenite 
Gerhardt, wird allerdings geboten fein. €s ijt 3. B. gott- 
lob nicht er felbjt in dem Bundelied, aber — das jagen 
uns ganz klar die Dokumente aus dem Ronflikt mit 
dem Rurfürjten — er ift auch nicht ganz der Beld von: 
„Iit Gott für mich“ gewefen: das Richtige liegt diesmal 
in der Mitte. 

Daraus ergibt fih u. a. jehr Rlar, wie fein Verhält- 
nis zur Myitik zu beurteilen ijt. Es gab im damaligen 
Futhertum allerlei myjtijhe Nebenjtrömungen teils kirchlich- 
orthodoxer, teils unkirchlicher Art. Johann Arndt hat zu 
Beginn des Jahrhunderts die orthodoxe Rechtgläubigkeit 
durch dDiedeutiche Myitik vertiefen wollen, damitdas unchrijt- 
lihe Leben mit der chriftlihen Lehre nicht fo entjeglich 
im Widerftreit fei. Sind ihm auch dafür eine Menge 
von Reternamen feitens der bloß Orthodoxen an den 
Ropf geflogen, Paulus Gerhardt ijt ein Beweis dafür, 
daß man ein echter Jünger der Ronkordienformel und 
gleichwohl ein warmer Verehrer des neuen Mvitikers 
fein konnte. Aber läßt fih nun aus der Tatjfachhe, daß 
Gerhardt Arndtjiche Gebete in deutiche Lieder umjchmols, 
etwa fchliegen, daß er jelber ein Myjtiker im Sinn Arndts 
gewejen ijt? Nicht von ferne, fobald man dem Wort 
Mpitik feine gejchichtliche Bedeutung beläßt. Gewiß Jejus- 
liebe zartefter und innigjter Art lodert in Paulus Ger: 
hardt. Man glaubt es ihm, wenn er davon fingt: 

Aller Trojt und alle Sreude 
kommt von Dir, Berr Jeju Chrift 


oder ein andermal: 
An mir und meinem Leben 
liegt nichts auf diefer Erd; 
was Chrijtus mir gegeben, 
das ijt der Liebe wert, 
und jo konnte er von Berzen dem Arndt nachiprechen: 
O Jeju Chrijt mein fchönftes Licht: 
Wie freundlich, jelig, fü und fchön 
ijt Jefu deine Liebe. 
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ganz frei geblieben; fein aus dem Lateinifchen überjetztes 
Bundelied ift ein ganz befonders gutes Paradigma ka= 
tholifcher Demut, obfchon der Originaldichter diesmal ein 
Proteftant war. Er fängt an: 

Berr, ich will gar gerne bleiben 

wie ich bin, dein armer Rund, 

will auch anders nicht befchreiben 

mich und meines Berzens Grund. 

Denn ich fühle, was id) jei, 

alles Böfe wohnt mir bei. 

Ich bin aller Schand’ ergeben, 

unrein ijt mein ganzes Leben. 


Bündifch ift mein Sorn und Eifer, 

hündijch ift mein Neid und Raß, 

bündifch ift mein Sank und Geifer, 

bündifch ift mein Raub und Straß. 

Ja, wenn ich mich recht genau, 

als ich billig foll, befchau, 

halt’ ich mich in vielen Sachen 

ärger als die Bund’ es machen. 
Man darf fogar jagen: hätte Gerhardt nicht auch zus 
weilen foldye Stimmungen der gänzlichen Erbärmlich- 
Reit gekannt, er würde dies Gedicht nie überjett haben. 
Aber etwas anderes ijt doch immer: überjegzen und aus 
der Tradition weitergeben, etwas anderes von fidy aus 
eignem Empfinden heraus folche Sprache prägen. Be- 
gegnet uns aljo bei Gerhardt einmal das Sündengift und 
der Sündenkot, fingt er von fih: Ich bin ein’ arme Mad 
und Wurm oder: Wir find an böfen Wunden krank, voll 
Eiter, Striemen, Rot und Stank, fo ift das die fromme 
Zeitjprache, die ihm offenbar Eindruck machte, mehr als 
gut war, aber verantwortlich ijt er dafür im ftrengen Sinn 
nicht. An folchen Beijpielen fieht man, wie wichtig es 
it, den Mann in feiner Seit zu erfajfen. 


Die Volksgemeinfcdaft. 


Genug des Sremden, Überkommenen! Es gilt aus 
dem wichtigjten, das wir von ihm haben, den Gerhardt- 
jchen Originalpfalmen, fejtzujtellen, wie er Gott und Welt 
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und das Menjchenleben in feinem bunten Wechjel be- 
trachtet hat. 

Seine Lebensauffafjung ift im ganzen individua- 
lijtiih; der Einzelne, das Rind Gottes fteht auf feinem 
ganz perjönlichen Glaubensgrund und freut fich, ein jeder 


- für fich, der Gottesliebe. Doch ragen der Rrieg und der 


endliche Sriedensjhluß in das Einzelleben hinein und ver- 
binden es mit feinem Volk. Eine Reihe Gerhardticher 
Lieder führen uns in die Schrecken der Rriegsnot hinein 
und jchreien fehnfüchtig nach Srieden. Darunter hebt 
eines jedoch den gnädigen Schuß Gottes hervor, der 
„uns“ im Unterfchied von unfern Nachbarn und Brüdern 
bejchert ijt. 

Viel unfrer Brüder find geplagt, 

von Baus und Bof dazu verjagt. 

Wir aber haben noch 

beim Weinjtock und beim Seigenbaum 

ein jeder feinen Sig und Raum. 


Daß Gerhardt den Grund nicht in einer bejonderen Vor- 
trefflichkeit diefer Begünftigten fucht, braucht nicht gejagt 
3u werden. Was uns dagegen auffällt, ift die Rindlichkeit, 
mit der er den Weltläufen gegenüberiteht. Das Rriegs- 
unglück it Strafe Gottes für unfere Sünden. Sein Zweck 
it, uns in die Buße zu treiben. Tun wir Buße, jo wird 
Gott erweicht, und führt das Glück zurück: 

Wenn wir nur fromm find, wird fich Gott 
jchon wieder Zu uns wenden, 

den Rrieg und alle andre Not 

nach Wunfch und aljo enden etc. 


und noch bündiger im Pfingitlied: 
Auf Buße folgt der Gnaden, 
auf Reu der Sreuden Blick; 
fich befjern heilt den Schaden, 
fromm werden bringet Glück. 


Natürlich, fo ift der Gefchichtsverlauf im A. T.,, der 
Gerhardt dabei vorjchwebt. Und die Vorausjetzung it, 
daß das Volk Gottes zwar hart geprüft, aber nimmer: 
mehr von feinem Gott verjtogen werden Rann. Diejer 
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Glaube hat unferm Dichter und einem großen Teil der 
damaligen Protejtanten noch alle Theodiceprobleme er- 
a ipart; er ijt die Solge der ungebrochenen Autorität des 
Gotteswortes, dem auch die widerfprechende Wirklichkeit 
fi) zu beugen hat. Aber jchön ift dann die Inkonjequenz, 
daß als der Sriede fchließlid Rommt, in nichts weniger 
u als menjchlicher Befferung der Grund gefucht wird; eine 
5 3ig Gottes Treue gegen fein Volk hat geholfen: 
Wir find und bleiben böfe, 
Gott ijt und bleibet treu! 


Um fo heller Rlingt der Jubel: 


: Gottlob nun ift erfchollen 
BR das edle Sried- und Sreudenwort, 


R daß nunmehr ruhen follen 
j die Spieß’ und Schwerter und ihr Mord. 
% Wohl auf und nimm nun wieder 


dein Saitenjpiel hervor, 


o Deutjchland, und fing Lieder 
{ im hohen vollen Chor. 
j Erhebe dein Gemüte 

und danke Gott und fprich: 

Berr deine Gnad’ und Güte 
bleibt dennoch ewiglich. 
Seitdem ijt Dank für den Stieden und Bitte um 
| Bewahrung des Stiedens ein jtändiges Thema feiner 
| Dichtung: 
| Er lajje feinen Srieden ruhn 

auf Israelis Land! 

und 

Wer hält mit feiner Band 

den güldnen, edeln, werten Sried 

in unjrem Vaterland ? 

Aber jene alttejftamentliche Gefchichtsdeutung taucht 
jofort wieder auf, wenn eine lange Näjje das Land heim: 
jucht oder ein Romet Unglück prophezeit. Warum das 

j alles? Weil die Chriften gleich der blinden Beidenfchaft 
u täglich ihre Schuld vermehren. 
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Drum wird uns auch der Bimmel blind, 
des Sirmamentes Glanz verjchwindt, 
wir warten, wenn der Tag anbricht, 
auf's Tageslicht und kommt doch nicht. 
Drum trauert auch der Sreudenquell, 
die Sonn’ und jcheint uns nicht fo hell, 
die Wolken gießen allzumal 

die Tränen ohne Maß und Zahl. 


Darin liegt aber das Recht zu hoffen und zu bitten, 
da Gott fih von den Bußfertigen gern erweichen läßt. 
Das „Danklied für einen gnädigen Sonnenfchein“ kon- 
jtatiert freudig die Erhörung des „Gebetes bei großer 
unzeitiger Näffe“: 

Gott hat fein Berz gekehret 
und unfre Bitt erhöret. 


Und dann folgt eine entzückende Bejchreibung, wie 
mit der Sonne frohes Leben in die ganze Natur zurück- 
Rehrt. Ganz jo gewinnt auch das Rometenlied ein tröft- 
lihes Ende. Nachdem zuerjt alles Entjeßliche vergegen- 
wärtigt wurde, was der Romet anzukündigen fcheint, und 
auch der Grund folchen Verderbens in unfrer ganzen 
Zeit Gottlofigkeit aufgewiefen ift, fchliegt das Lied mit 
der Bitte 

Gedenk’ an deine Güt, 
und laß doch dein Gemüt 
erweichen von uns Armen; 
regier’ uns mit Erbarmen, 
damit die böfen Zeichen 
ein gutes End erreichen. 


Jene abergläubifche Auffaffung der Rometen ijt na= 
türlich nichts an Gerhardt Auffallendes; erjt 1682 erjchien 
der erjte wuchtige Angriff darauf: Die anonymen Briefe 
über die Rometen von Pierre Bayle. Aber gerhardtijch, 
vielmehr lutherijch-altteftamentlich ijt der Glaube, daß 
lettlih das religiöfe Verhalten der Menjchen Gottes Ent- 
Ihlüffen und dem ganzen Weltlauf Einhalt tun Kann. 
Und die Gefchichte lehrt, daß felbjt die wiederholtejten 
und furchtbarjten Enttäufchungen diejen Glauben nicht 
zu brechen vermochten. 
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Standen werdet, 


Denn was ijt im Bimmelszelt, 
was im tiefen Meere, 

was ift Gutes in der Welt, 

I das nicht mir gut wäre? 
\Weme brennt das Sternenlicht, 
I wozu ijt gegeben 

| £uft und Wajjfer, dient es nicht 
mir und meinem Leben? 

| 
| 


| \Weme wird das Erdreich naß 
1/ von dem Tau und Regen? 
Weme grünet Laub und Gras, 

weme füllt der Segen 
Berg und Tale, Wald und Seld? 
wahrlich mir zur Sreude, 
daß ich meinen Aufenthalt 

1 hab’ und Leibesweide. 


| So ijt es kein Bild, es ift ernft zu nehmen, wenns 
| im Sommergefang heißt: 
T Schau’ an der fchönen Gärten Zier 
1 £ und fiehe, wie fie mir und Dir 
| fich ausgefchmücket haben. 
\ Oder in dem herrlichen Sollt ich meinem Gott nicht fingen. 


Rimmel, Erd und ihre Beere 


1: hat er mir zum Dienjt beftellt. 

h Wo ich nur mein Aug’ hinkehre, 
F find’ ich, was mich nährt und hält, 
y Tier und Rräuter und Getreide, 

/B in den Gründen, in der Köh’ 

| in den Büjchen, in der See, 

I überall ijt meine Weide, 


1 So wenig wir heute uns aus unfrer Ropernikanifchen 
1° Bildung das geringjte Verdienft machen dürfen, jo wenig 
kann unfern Dichter dafür ein Vorwurf treffen, daß er 
diefe Bildung nicht befaß, weil feine Rirche fie als gefähr- 
li ablehnte. Und ehrlich geftanden, hat denn bis heute 
unjre Bildung die Ronfequenzen der Revolution gezogen, 
die jene Entthronung der Menfchen bedeutet, und ijt nicht 
dafür geforgt, daß fie diefe fo leicht gar nicht ziehen Rann? 


Wernle, Paulus Gerhardt, 
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3um Überkommenen gehört aber aud) die eudämo- 
niftijshe Auffafjung vom Lebensziel. Glücd, Seligkeit ijt 
immer das lette Wort. Nicht daß dadurch der Gewiljens= 
ernjt das geringfte einbügen würde. Was Gottes Wille 
iit, das fteht ein für allemal fejt, auch wenn alles Un- 
glück und der Tod darauf gejett wären. Und Paulus 
Gerhardt, der ein Berliner Dfarramt aufgab um Gewiljens= 
willen, hat in Praxis getan, was der kantijche Rigoris- 
mus oft nur als Theorie verkündete. Aber das Verhält- 
nis des fittlicden Gehorfams zum Glücksziel ijt ein ganz 
äußerliches. Sromm werden, das bringt Glück, nicht bloß 
im Berzen. Entweder Äußeres Glück im Diesjeits: auf 
den Winter folgt der Sommer, auf den Regen der Sons 
nenfchein, oder das jenfeitige Glück, das häufig ganz nur 
als himmlifches Genießen ausgemalt ijft. Uns fehlt hier 
ganz der Zielgedanke der Vollendung der Perjönlich- 
keit und der andere des Gottesreichs, in dem Gottes 
Wille über alle feindlichen Gewalten zum Sieg kommt. 
Wir finden das kaum irgendwo in der ganzen altprote= 
itantijchen Srömmigkeit; vor der individuellen Seligkeit 
im Bimmel treten alle andern Strebeziele zurück. Nur 
wäre wieder zu fragen, wie viel an unfern veränderten 
Idealen blafje, unwirkfame Theorie ijt. Glückjfucher find 
wir alle. Und vor fehr vielen unter uns hat Gerhardt 
den Vorzug der Ehrlichkeit. 


Fiht und Sreude. 


Die Sreude am äußern Glück ift dann etwas Gefun- 
des und jelbjt Erfreuliches, wenn wir dem Menjfchen, der 
fie hat, anfpüren, die Zerjtörung all diefes Glücks würde 
ihn nicht aus dem Sattel werfen. Das gilt durchaus für 
Paulus Gerhardt. Seine Rraft der Sreude ift ganz un 
erjchöpflich, ein großes Rind mit Augen voll ewigem Sons 
nenglanz. Idealijten pflegen fonjt aus der Leibesgefund- 
heit nicht viel Worte zu machen. Gerhardt fingt feine 15 
Siebenzeiler davon und läßt fie drucken, nachdem er das 
40. Lebensjahr überjchritten hat. Das Lied preijt den 
(Mann, den weder Bauptweh, Stein, Gicht no Schwind- 
jucht plagen, der weder ftumm, noch lahm, noch blind, 


non it 

1 
os Di 
Bel 






































igkeit it |} 


enilleng- 
tes Wille 
les Un: 
) Paulus 
enlfeng: 
Rigorig: 
 Verhält 
ein ganz 
iht bla 
its: auf 
der Sort: 
ganz nut 
ehlt hier 
erfönliche N 
1 Öoftes 
kommt, 
altprote: 
Seligkeit 
ih, ur. 
änderfen 
her [ind 
gerhar 


5 Oelut 


hen det 
; wie 
haus fit E 
a 
om So 
sgejund 


feine | 
ner dus 
eilt den | 
zn 

p blind, 


noch taub, noch gar im Baupt verwirrt ijt; den Gegen: 


fa bildet der Reiche und Mächtige, dem Rrankheit allen 
Befig und Ruhm vergällt. 

Ich erwähl ein Stücklein Brot, 

das mir wohl gedeihet, 

vor des roten Goldes Rot, 

da man Ach! bei fchreiet. 

Schmeckt mir Speis und Mahlzeit wohl 

und darf mein nicht fchonen, 

halt’ ich ein Gerichtlein Rohl 

höher denn Melonen. 


Denn, fo heißt’s im Anfang: 
Ein gefundes frifches Blut 
hat ein fröhlichs Leben: 
Gibt uns Gott dies ein’ge Gut, 
it uns gnug gegeben. 


Ganz richtig ift das zwar auch in Gerhardts Augen 
nicht. Zu feinem Lebensglück gehört es, daß Gott wie 
großen Reichtum, fo auch die Armut von ihm fernhalte. 
Reichtum führt leiht zum Uebermut und Gottvergeffen, 
aber auch Armut zu Untreue und Unrecht mancher Art. 
Sprüche Salomons Rap. 30,7 — 9 ijt ein Lieblingstext Ger: 
hardts und mancher lutherifchen Dichter feit der Reformation. 
Dieje Pfarrerdichter find alle Mitteljtandsleute und ihre 
Dichtung verleugnet den Mitteljftandscharakter nicht. Rat 
die Rriegsnot viele Bungerpfarrer aus ihnen gemadht, 
im ganzen hatten fie doch bei wenig Anfprüchen zu le= 
ben, Gerhardt hat jelbjt die Zeit feiner Amtslofigkeit ohne 
Not durchgebradht. Zu Diefer Lage paßt auch die Ge- 
nügjamkeitspredigt mancher feiner Lieder, die für die 
obern Stände phrafenhaft und für die ganz Armen herz- 
los erjchiene. Sür das Bürgertum, das im Rrieg furcht- 
bar mitgenommen war und doch fich leidlich hielt, ijt fie 
am Pla. Mit der großen wirtjchaftlichen Aufwärtsbe- 
wegung des Calvinismus hat das gleichzeitige Luthertum 
nicht Schritt gehalten. Da kann Gerhard fingen: 

Gib’ mir ein gnügjfam Berz und Sinn, 
denn das ijt ja ein groß Gewinn 
in jteter Andacht liegen 


EEE NE 


und wenn Gott gibt, 
was ihm beliebt, 
fich gerne lajfen gnügen. 


Genau jo fingt Gellert ein Jahrhundert jpäter noch 
troß der Wandlungen des Wirtjchaftslebens. Um jo mehr 
hätt unfer Dichter die im Rahmen diejer Genügjamkeit 
erreichbaren Güter. 

Die Erd ijt fruchtbar, bringt herfür 
Rorn, Öl und Moit, Brot, Wein und Bier, 
was Gott gefällt, 


nicht bloß fchlechtes Lübbener Bier, auch gutes „Bernauer, 
Zerbiter, Torgauergetränke“. Wenn mancde ihre Naje 
rümpfen bei der Erwähnung jolcy’ niederer Genüfje in 
einem geiftlihen Lied, unjer Dichter als guter Lutheraner 
weiß aus jeinem Ratechismus, was die Bitte ums täg=- 
liche Brot bedeutet. Dazu dann die für jedes Menjchen- 
kind offen ‚ftehenden ewig jungen Sreuden der Natur. 
Wir denken an den Sommergejang. Moderne fentimen- 
tale Naturempfindung darf man darin nicht fuchen, dazu 
it Gerhardt wieder zu gejund, er hat den Zwiejpalt 
nicht erlebt, der die Vorausfeßung jenes neuen Entdeckens 
der Naturfchönheit ift. Außerdem ijt fein Geh’ aus mein 
Rerz und juche Sreud, nicht ganz originell; es liegt ihm 
das 1578 zum erjften Mal gedruckte „feine Sommerlied“ 
des Bartholomäus Ringwald: 

Gottlob es ift vorhanden 

die fröhlich Sommerzeit 
zu Grunde, wenigjtens für die 6 erjten Strophen. Das 
Erdreich mit dem grünen Rleid, Lerche, Storch, Schwälb- 
lein, Birjch, das leichte Reh, Schafe, Bienen, fie alle haben 
3. T. in gleicher Reihenfolge dort ihr Pläßlein. Dod 
hat dann Die feinere Rultur des 17. Jhdts. wieder abge: 
färbt; die fchönen Gärten, Narziffus und Tulipan, vor allem 
die hochbegabte Nachtigall mahnen daran. ‚Und das Beite 
jtammt doch von Gerhardt felber; das Beglückende diefes 
Gedichts hat er bei keinem Vorbild und keiner Rultur 
geholt. Nur er fingt: 

Der jchnelle Birfch, das leichte Reh 

it froh und kommt aus feiner Böh 

ins tiefe Gras gejprungen. 
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Und weiter von den Bächlein im Sand, und vom Lujt- 
gejchrei der Schafe und ihrer Birten, und von des füßen 
Weinjtocks jtarkem Saft, und vom Weizen, der da wäch- 
jet mit Gewalt, darüber jauchzet Jung und Alt, das it 
alles Gerhardtiche Sreude. 
Aus Arndts Paradiesgärtlein hat Gerhardt das Ge- 

bet um bejtändige chriftlihe Sreundichaft gewonnen. 

Gib’ mir auch nach deinem Willen 

einen Sreund, in deffen Treu 

ich mein Berze möge jtillen, 

dem mein Mund fich ohne Scheu 

öffnen und erklären möge. 


Vom Streund begehrt er dafür, daß er 
wenn nun jedermann 
mir nichts Gutes mehr will gönnen, 
jich nicht lafje von mir trennen, 
fondern fejt in Wohl und Weh 
als ein Seljen bei mir jteh’. 


Von Arndt jtammt diesmal doch nur die Anregung, 
es ijt Gerhardt jelber, der uns jagt, was ihm Sreund- 
jchaft bedeutet. Und von feiner tiefjten volliten Poefie - 
hat er über die eheliche Liebe und Treue ausgegojjen 
in feinen Bochzeitsliedern. Sreilich das Bibelwort läßt 
ihm jede Ehe als einen im Bimmel gejchlojjenen Bund 
und als Srucht ewiger Prädejitination erjcheinen; in fol- 
chen Sällen Räme für ihn aller Proteft der Wirklichkeit 


nicht zu feinem Redht. Das ijt jeder an die Bibel ge- 
bundenen Srömmigkeit Schranke. Anderfeits ijt umge 
kehrt für alles moderne Liebesjehnen fentimentaler Art 
hier nichts zu finden; alles ijt jo jchlicht, tüchtig, gejund 
gehalten, Reine faljche Idealifierung: 


Öfters denkt man, dies und dies 
hätte können bejjer jein, 

auch kein Gemälde ungetrübten Glücks, aber 
Geht’s nicht allzeit, wie es foll, 
ift doch diefe Liebe ftill, 
hält fich in dem Rreuze wohl, 
denkt, es jei des Berren Will’, 











Wir ahnen es, daß ein folches Eheleben ein Quell 
unermegßlichen, fortwährenden Glücks für den Dichter jelbjt 
gewejen fein muß. Es find wohl überaus einfache Rul- 
turverhältniffe, aus denen feine Dichtung herauswädjt: 
unjre ganze intellektuelle, äjthetijche, aefellichaftliche Welt 
exiitiert für ihn Raum; alles was dem modernen Leben 
feinen Schwung und feine Tiefe gibt, ijt für ihn noch gar 
nicht in den Gefichtskreis getreten. Dennoch, wie mancher 
von uns gäbe feinen ganzen Schaß moderner Rultur, um 
die wundervolle Rraft echter gefunder Sreude diefes Dich: 
ters. Diejer Mann hat das verjtanden, was immer die 
höchite Runft des Lebens fein wird, der einfachen und auf 
der Band liegenden frohen Dinge froh zu fein. Ihm geht 
jeden Morgen die güldene Sonne wieder auf mit dem 
herzerquickenden, lieblichen Lichte und er felber empfin= 


; 

det das: ü 
nun fteh ich, 

bin munter und fröhlich, 

{ 

ü 
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jchaue den Bimmel mit meinem Geficht. 
‚Und jeden Abend heißt es bei ihm, wenn der Tag ver- 
gangen ijt und die güldenen Sterne prangen am blauen 
Bimmelszelt: 

Das Baupt, die Süß und Bände 

find froh, dag nun zu Ende 

die Arbeit Rommen jei. 

‚Und dazwilchen überjtrömt es von Dank und Lob: 
„Sollt” ih meinem Gott nicht fingen“ und „Ich finge Dir \ 
mit Berz und Mund“ und „Nun danket all’ und bringet 2 
Ehr“ und „Wach auf mein Berz und finge“. } 

Und mitten darin heißt es, weil fih das gar nicht | 
von felbjt verjteht: 

Er gebe uns ein fröhlichs Berz, 
erfrijche Geijt und Sinn 
und werf all’ Angjt, Surcht, Sorg und Schmerz 
ins Meeres Tiefe hin. 
Darum gilt für diejes Berz felber 
Wach auf mein Berze, fing und fpring 
und habe guten Mut 
dein Gott, der Urfprung aller Ding, 
a ijt felbjt und bleibt dein Gut. 


















































die Straf erläßt, die Schuld vergibt 
und tut uns alles Gutes. 


Scmef Und Gejetz und fittlichjer Gehorfam, fo fehr fie fich 
für den Chrijten gehören, ragen gar nicht in das Ver- 
hältnis zu Gott hinein. Es heißt nicht: unter der Be- 
dingung, daß du das und das tujt, haft du Anjpruch auf 
Gottes Liebe, jondern Gottes Vaterliebe jteht über Dir 
vor allem Tun groß und frei und unerjchöpflihd. Das 
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leben ei Quell | Und als Rehrvers jeder Strophe: 
den Dir jet Alles Ding währt feine Zeit, 
ka 1 Gottes Lieb’ in Ewigkeit. 
( swählt: 
ae | Mit diejem Refrain nennt Gerhardt uns den Grund 
Modem Cobe | jeiner ganzen Sröhlichkeit. Glückliche Naturanlage wird 
firihnnodon auch mit im Spiel gewejen jein und feine äußere Sührung 
od), wie man | it ganz zweifellos nach feinen eignen Liedern von Einfluß 
: ” Kult h | auf ihn gewejen, aber das Ändert gar nichts an der Baupt- 
ade dies di i jache, daß fein lutherifches Chrijtentum ihm diefen frohen 
ur m Mi | Gottesglauben als Erbe Luthers übermadht hat. Nirgends 
ne # in der damaligen Welt, auch nicht bei den Reformierten, 
niagen 0 ift Gott fo fchlankweg Liebe und die Religion Leben aus 
a Im ei diefer Liebe gewefen. Nicht darauf kommt es an, wie 
i a m das dogmatijch begründet ijt. Es kann foldhe dogmati- 
1 Jeber empll iche Begründung wohl eine mächtige Stüte werden in 
j allerlei Anfechtung und Paulus Gerhardt hat fich wieder 
| holt mit allem Nachdruck darauf gejtügt. Aber man kann 
echt diejer dogmatijchen Stügen noch fo viele haben und bleibt 
N doch ein freudlofer, jauerblickender Menfh. Sondern 
n der Cng Be darauf kommt es an, daß das frohe Evangelium von 
jen ar EEE Gottes Vaterliebe einem in Mark und Rnochen einge- 
gangen ilt, daß es im Unbewußten unfrer Natur eine 
Macht wird. So ijt es bei Gerhardt in feinen fchönften 
Liedern, wo er das Dogma und alles Gejchichtliche hinter 
jih läßt, um fich am Ertrag diefer Gefchichte, dem Leben 
jonk und Lob: A in der Liebe zu freuen. An zwei Proben erkennt man 
iM Inge | die ganze Bedeutung diefer lutherifchen Sreudenreligion: 
amd bringe Sünde und Sündenproblem fteht nicht mehr zwijchen Gott 
\, | | und Menich, es heißt ganz einfach: 
das gal nit I Der ob wir ihn gleich hoch betrübt, 
doch bleibet gutes Mutes, 
j 















it echt lutherifch, objchon Luther, der diefe Sreude zum 
erjten Mal errungen hat, fie noch nicht jo genoß. Aber 
es ijt alles einfache Solge des lutherischen Grundgedan- 
kens, welcher das Gejeß ganz aus der eigentlichen Re- 
ligion entfernt und diejfe auf die reine Kiebe jtellt; damit 
iit aller Moralismus, alles Rechnen, Erarbeiten und Ver- 
dienen ein für allemal überwunden und jtatt Vejjen das 
Empfangen und fich Schenkenlajjen, aber audy das Dan- 
Ren und Loben die fpezifisch-religiöfe Sunktion. Aller= 
dings ift nicht zu vergefjen, daß für dieje lutherifchen 
Gläubigen das Gefeß bejtändig in Predigt und Unter: 
richt dem Evangelium zur Seite ging, und daß die Poli- 
zei, wie Gerhardt die Obrigkeit nennt, praktijch jchon für 
Aufrechterhaltung des Gejetzes, wenigjtens im äußern 
Bandeln forgte. Ohne die jchüßende und jtrafende Macht 
diejer Polizei ift die hundertjährige Predigt von der Liebe 
Gottes im Luthertum nicht zu denken. Diejer Gefichts=- 
punkt kommt jedoch zwar für die Menge, aber nicht für 
unfern Dichter, bei dem jich augenscheinlich das Moraliche 
von felbjt verjteht, in Betracht. Sür ihn ift auch wirklich 
der Glaube, jtatt eine Lajt oder eine bloße Gewohnheit 
zu fein, zum fieghaften Glück geworden, jo daß, wenn 
man jemand zeigen will, welches Glücks die chriftliche 
Religion überhaupt fähig ift, man ihn zu den Gerhardt- 
ihen Lob- und Dank-, Morgen: und Abend-, Neujahr 
und Sommerliedern führen muß. Und durch dieje Lieder 
fliegt ein breiter Strom von Glück und Sreude bis zu 
unjrer eignen Gegenwart herab. 


Die Nadtjeite und der Troft. 


Aber derjelbe Mann ijt troßdem fo wenig ein Op- 
timijt, daß man aus jeiner Dichtung die allerfchwärzeften 
Schilderungen des Menjchenlebens und Des Diesjeits 
überhaupt zujammernjtellen Rann. Die gleiche Lieder- 
jfjammlung vom Jahr 1653, die das Morgenlied an den 
Geber aller Güter bringt, enthält die Strophe: 

Was find diejes Lebens Güter? 
Eine Band, voller Sand, 
Rummer der Gemüter. 
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In eben derjelben Sammlung geht zujammen mit 


- Sollt’ ich meinem Gott nicht fingen, der „Trojtgejang 


wider die Trübjal diefes Lebens“ aus: 
Ich hab’ oft bei mir jelbjt gedacht, 
wenn ich den Lauf der Welt betracht, 
ob aud) das Leben diejer Erd 
nur gut jei und des Wünjchens wert, 
und ob nicht der viel bejjer tu, 
der jich fein zeitlich legt zur Ruh. 


Denn, Lieber, denk’ und jage mir: 

was für ein Stand ijt wohl allhier, 

dem nicht fein Angjt, fein Schmerz und Weh 
alltäglich überm Baupte jteh’. 

lit auch ein Ort, der Rummers frei 

und ohne Rlag und Tränen jei? 


Sieh unferes ganzen Lebens Lauf: 
it au ein Tag von Jugend auf, 
der nicht fein eigne Qual und Plag 
auf feinem Rücken mit fich trag? 
Ijt nicht die Sreude, die uns jtillt, 
auch jelbjt mit Jammer ausgefüllt! 


Dann bringt die erifte Sammlung der Gerhardtlieder 
von Ebeling 1666 die „güldene Sonne“ mit dem: 
Menjchlihes Wejen, was ijt’s gewejen ? 
In einer Stunde geht es zu Grunde, 
fobald das Lüftlein des Todes Ddrein bläjt. 


und ferner das Gib dich zufrieden und jei jtille, mit der 
Strophe: 

€s kann und mag nicht anders werden, 

alle Menjchen müjjen leiden. 

Was webt und lebet auf der Erden, 

kann das Unglück nicht vermeiden. 

Des Rreuzes Stab jchlägt unjre Lenden 

bis an das Grab, da wird jich’s enden; 

gib dich zufrieden. 


und vollends das Idy bin ein Gajt auf Erden: 
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Was ijt mein ganzes Wejen 
von meiner Jugend an 

denn Müh und Not gewejen? 
So lang ich denken kann, 
hab ich jo manchen Morgen, 
jo manche liebe Nacht 

mit Rummer und mit Sorgen 
des Berzens zugebracht. 


ee Ne 


Mich hat auf meinen Wegen 
FR manch’ harter Sturm erjchreckt; 
1 Blig, Donner, Wind und Regen 
hat mir manch’ Angjt erweckt; 
Verfolgung, Baß und Neiden, 
ob ich’s gleich nicht verjchuldt, 
hab’ ich doch müjfen leiden 
und tragen mit Geduld. 


Nun ijft es wohl richtig: die Jahreszahl der Ver- 
| öffentlichung beweift bei Gerhardt noch nichts für die Ent- 
IB jtehungszeit eines Liedes; er hat manche feiner ältejten 
, Lieder aus irgend einem Grund erjt jpäter an die Offent: 
& lichkeit gegeben. Allein nun trifft es fi, daß gerade 
x ein nachweisbar erjt 1667 entjtandenes Sterbelied: „Weint 
und weint gleichwohl nicht zu fehr" eben diejelbe tief 
F 
FH 
3 
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pejjimiftifjche Lebensauffafjung vorträgt und dadurch die 
zuletzt erwähnten Lieder zeitlich fixiert. 
Etwas anderes ijt ein Dichter, etwas anderes ein 
Pbhilofoph. Wir fordern vom Philofophen Einheit und 
Ronjequenz feiner Gedanken, vom Dichter fubjektive 
Wahrhaftigkeit in jedem Augenblick. Aus Goethes Dich: 
i tungen lajjen fich Pefjimismus und Optimismus mit fajt 
R ebenjoviel Recht herauslefen, bei Gerhardt jteht es nicht viel 
ü anders und wahr ijt er immer. €s kommt dazu, daß 
der kirchlihe Glaube, der ihn trägt, jelber das Doppel: 
antlig der Welt behauptet: Pracht, Güte und Weisheit, 
joweit die Natur aus Gottes Band hervorging und noch 
gegenwärtig von diefer Band geleitet wird zum Bejten 
feiner Rinder, graufige Serjtörung und Verwüjtung, fo= 
weit der Böfe durch die Sünde Befig ergriffen hat und 
W Natur und Menjchenleben verdirbt. Welche Seite her- 


} 58 





hl der Ver: 
für die Ent 
iner ältelten 
ı die Offent- 


Jah gerade 


jed; „Weint 
jiefelbe fiel 
dadırd) die 


anderes ein 
einheit und 
| jubjekfie 
ethes Dit} 
5 mit fat 
65 nicht viel 
dazlı dab 
19 Doppel 


‚ Weishel 


und NO 

um Beiten 
iltung, jr 
N hat und 
Seite. het 


a Tieren 


u Der a 


vorgekehrt wird, das hängt ganz am augenbliclichen 


Befinden; es gibt keine Vorjchrift für den lutherifchen 
Dichter, die Welt fo oder anders anzufehen. Unjere 


Dokumente jagen uns, daß Gerhardt mit dem Alter ein 


—  gebrecdlicher, auch etwas ängitlicher Mann geworden it. 


Daher die Zunahme der jchwermütigen Weltbilder in den 


60er Jahren. Aber es ijt jchon früher fehr fprunghaft 


auf- und abgegangen in feinem Gemüt. Das Lied „Auf 
den Nebel folgt die Sonne“ läßt ihn faft als Bypochonder 
erjcheinen: 

Ach, wie ofte dacht’ ich doch, 

da mir noch des Trübfals Joch 

auf dem Raupt und Balje ja 

und das Leid mein Berze frag: 

nun ijt Reine Rofinung mehr, 

auch kein Ruhen, bis ich kehr’ 

in das fchwarze Totenmeer. 

Als ich furchtfam und verzagt 

mich jelbjt und mein Berze plagt, 

als ich manche liebe Nacht 

mich mit Weinen krank gemacht, 

als mir aller Mut entfiel... .. 


Und doch erjchien dies Lied gleichzeitig mit dem „Dank: 
lied für gute Leibesgefundheit“ und enthält felbjt den 
höchit gemütlichen Trojt für alle folche Beklemmungen: 

Rommt’s nicht heute, wie man will, 

fei man nur ein wenig ftill. 

lit doch morgen auch ein Tag, 

da die Wohlfahrt Rommen mag; 

Gottes Zeit hält ihren Schritt, 

wann die kommt, kommt unfere Bitt 

und die Sreude endlich mit. 


Ih Rann mir nicht denken, daß diefer Dichter auch in 
feinen letzten Lebensjahren alle Sreude an jeinen Lob- 
und Dankliedern je verloren hat. 

Wie aber hat er fi nun aufgerichtet, wenn die 
Nachtjeite des Lebens ihn übernahm ? Ergebung in Gott, 
der uns das Leiden fchickt, ift fein erjtes und letztes Wort. 
Ganze Lieder find auf diefen Ton gejtimmt: 
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Ich hab’ in Gottes Berz und Sinn 

mein Rerz und Sinn ergeben. 
und das andere: 

Was Gott gefällt, mein frommes Rind 

nimm fröhlich an; jtürmt gleich der Wind 

und brauft, daß alles Rnakt und bricht, 

jo jei getrojt, denn dir gejchicht, 

was Gott gefällt, 
und dann folgen noch 19 Strophen mit demfelben Schluß- 
vers. 

Die Ohnmacht unferes Verfjtandes und die überra= 
gend hohe Weisheit Gottes follen dem Menjchen helfen, 
das ihm Unbegreifliche doch aus guter Band zu nehmen. 
Aber Ddiejem erjten Verzicht auf das Denken folgt fajt 
regelmäßig die Reflexion auf den erzieherijchen Wert 
des Leidens. Es ijt Strafe Gottes, aber heilfame, und 
unferem innern Wachstum notwendige Strafe, welche aus 
der Liebe ftammt. 


Das Seld kann ohne Ungeftüm 

gar keine Srüchte tragen, 

fo fällt auch Menschen Wohlfahrt um 
bei lauter guten Tagen. 

Die Aloe bringt bitteres Weh 

macht gleichwohl rote Wangen, 

fo muß ein Berz durch Angjt und Schmerz 
zu feinem Beil gelangen. 


Aus diejer pädagogijchen Wertung folgt dann aber 
auch der vorübergehende Charakter alles Leidens und die 
frohe Ausjicht auf gutes Ende. Diefer Gefichtspunkt ijt 
für Gerhardt ganz bejonders wichtig und kennzeichnet 
bejjer als alles andere die Rindlichkeit feines Gemüts. 

Das weiß ich fürwahr und laffe 
mir’s nicht aus dem Sinne gehn: 
Chrijtenkreuz hat feine Maße 
und muß endlich ftille ftehn. 
Wenn der Winter ausgefchneiet 
kehrt Der jchöne Sommer ein, 
aljo wird auch nach der Dein, 
wer’s erwarten kann, erfreuet. 
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Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


Oder ein ander Mal: 


Rreuz und Elende, das nimmt ein Ende, 
Nach Meeresbraujen und Windesjaujen 
leuchtet der Sonnen gewünjchtes Geficht. 


Das eine Mal ift das gute Ende fchon im Diesfeits, das 
andere Mal erjt im Jenfeits zu hoffen, aber der Opti- 
mismus bleibt der gleiche. Wir lernen von da aus das 
Jenfeitsinterefje Gerhardts, joweit es nicht einfach Tradi- 
tion ift, verjtehen: ohne dies „Ende gut“, ohne ein letztes 
Wort für Gott und die Sreude verlöre die Religion und 
verlöre überhaupt das Leben feinen Sinn für ihn. Die 
Jenfeitshoffnung ift für ihn Der ftärkjte Ausdruck feiner 
Lebensbejahung. Ausnahmsweife zieht er audy einmal 
den Schluß: wenn es hier auf diefer armen Erde fo 
jchön ijt, wie herrlich wird es erjt im reichen Bimmelszelt 
und güldenen Schlojje werden! In der Regel heißt es 
natürlicher: weil die Kerberge zu böfe und der Trübfal 
zu viel ift, jehnt der Gajt jih nach der Beimat. Aber 
der Gedanke, man könnte, weil das Leben Leiden it, 
zum Verzicht auf das Leben-Wollen überhaupt Rommen — 
er. it ihm einmal gekommen bloß als Einwand, den er 
mit der ganzen Zuverjicht feines Gottvertrauens nieder: 
Ichlägt: 
Iit’s Leben fchwer, fo fei du ftill, 
es geht zuletzt in Sreuden aus. 


Einen welt- und lebensmüden Rlang hat er in den lebten 
Liedern angefchlagen; das verjteht fich aus feiner Lage 
und ijt nichts als aufrichtig. Es ift Reine Schande, jich 
zu freuen, worauf er jich freut: 


Es ijt ein Ruhetag vorhanden, 

da uns unjer Gott wird löfen: 

Er wird uns reigen aus den Banden 
diefes Leibs und allem Böfen. 

Es wird einmal der Tod herjpringen 
und aus der Qual uns jämtlich bringen. 
Gieb dich zufrieden. 
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Er wird uns bringen zu den Scharen 

der Erwählten und Getreuen, 

die hier mit Srieden abgefahren, 

fih auch nun in Srieden freuen: 

Da fie den Grund, der nicht kann brechen, 
den ew’gen Mund felbjt hören fprechen: 
Gieb dich zufrieden. 


Aber die Wehmut wird von dem zuvor empfundenen 
Glüksgefühl der Zukunft verfchlungen: Wie er dort 
ftets freudenvoll 
gleich als die helle Sonne 
nächjt andern leuchten foll. 


Da will ich herrlich fingen 

von deinem großen Tun, 

und, frei von fchnöden Dingen, 
in meinem Erbteil ruhn. 


Wenn heute folche Jenfeitsgedanken abjfeits vom 
Bauptweg unfrer 3eitrichtung liegen, der Realismus, der 
Menjchenjchickfal und Tod gerade ins Auge fchaut, fteht 
diesmal auf Gerhardts Seite, nicht auf Seite derer, die 
das Sicherfte am Leben fich möglichjt wegdenken, weil 
es unangenehm ift. Ob uns dann aber das „Alles ver: 
gehet“ das letzte Wort ijt, oder ob wir mit dem Dichter 
die Sortfegung wagen: 

Gott aber jtehet 
ohn’ alles Wanken 


und auf diefen Gott perfönliche Koffnung fetzen, das it 
beidemal Sache des Glaubens. 

Zudem, fo ftark ihm das Jenfeits jetzt fchon das Leid 
der Gegenwart verfügen hilft, er hat doch auch einen 
anderen, viel unmittelbareren Troft, die Gewißheit der 
Gottesliebe. Das Beroijhe der Gerhardtichen Lieder 
jtammt daher; es ijt das Echo auf Luthers Ein’ feite 
Burg ijt unfer Gott, das unausgejprochen eine Reihe 
feiner beten Lieder infpiriert hat. Rlingt doch der luthe= 
riishe Wortlaut: Und wenn die Welt voll Teufel wär’ 
und wollt’ uns gar verjchlingen, wieder bei Gerhardt: Und 
ob gleich alle Teufel hie wollten widerjteh’n. Und da= 
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5 hinter fteht der Siegeshymnus des Paulus im 8. Rapitel 
‚des Römerbriefs, den Gerhardt zweimal in Verje umjette, 
zuerjt in der Strophe: 


% Es weiß ein Chrift und bleibt dabei, 
daß Gott fein Sreund und Vater jei. 

Er hau’, er brenn’, er ftech’, er fchneid’, 

+ hier ift nichts, das uns von ihm fcheid. 


mpfundenen Je mehr er fchlägt, je mehr er liebt 
er dort 4 bleibt fromm, ob er uns gleich betrübt 
7 u 
| |; und dann in dem ganzen majejtätifchen Lied: Ift Gott für 


mich, fo trete gleich Alles wider mich! 
Zufammen mit Warum foll® ich mich denn grämen 
m; und Gib dich zufrieden und fei ftille, iit dies Pauluslied 
f die Rrone der ganzen Gerhardtjchen Dichtung und der 
| jtolzejte Befitz der lutherifchen Rirche nächit Luthers Wort 
5 und Lied. Stärke und Schwäche Ddiefer Rirche Rommen 
hier zum Ausdruck. Es ijt nämlich Reineswegs das 


bfes vom Chrijtentum jchlechtweg, das diefe Lieder vertreten, nicht 
igmus, det einmal das ganze paulinifche Chrijtentum. Im Evange- 
hau, feht y lium liegen Impulfe weltumgejftaltender Bruderliebe und 
derer, di 14 Opferjinns, Energie des Guten gegen das Böfe, Aktions= 
nken, wel FE trieb, Luft zu Angriff und fröhlichem Rrieg wider die 
„Alles ver ganze gottfeindliche Welt, Rräfte, die alle brach liegen 
em Dieter im Luthertum. Indem diejes fi auf feinen Sündentrojt 

und feine Beilsgewißheit zurückzog, ließ es der gott- 

) feindlichen Welt ihre Macht, jchloß Srieden mit dem Be 

& jtehenden, und fette die revolutionärjte Macht der Welt- 
and I gejchichte zu einem Narkotikum der Zufriedenheit herab. 


Es hatte das Tiefjte und Sreifte entdeckt unter Kaufen 


Tre 


yns [ed von Schutt und Trümmern, den Vatergott der Liebe und 
nn nen die Gotteskindichaft des Menfjchen, aber mit diejer Ent- 
re. deckung begnügte es ficy auch, es verjtand es nicht, fie 
ki u MR zu entfalten und die Ehre und Pflicht der Rinder Gottes 
Me in Bekämpfung und Überwindung alles Widergöttlichen 
ein h 3 der Welt zu offenbaren. Nur eins hat es ganz ver 
ie . jtanden: das Leiden als Gotteskind. Es nahm die Welt 
ve f als unverbejjerlih verdorben und als Jammertal ruhig 
ae In bin, und wußte dennoch Srieden und Sreude und felbjt 
a ie { Mut und Troß in ihr zu behaupten. Aller Jammer des 
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30jährigen Rrieges hat die Sreudigkeit des lutherifchen 
Liedes nicht zum Schweigen gebracht. Männer, die von 
Natur keine Belden waren, wie Paulus Gerhardt, Ronnten 
Reldenlieder fingen, an denen mannhaftere Gejfchlechter 
als fie fich aufgerichtet haben. Als Johann Jakob Mojfer 
1759 zum Berzog von Württemberg befchieden wurde 
bei Anlaß des Ronflikts der Landichaft mit dem Sürjten, 
jprah er im Vorzimmer zu einem Beamten den Vers: 


Unverzagt und ohne Grauen, 
foll ein Chrift, wo er ijt 
ftets fich lajjen jchauen 


und empfing in diefer Stimmung den Baftbefehl auf den 
Bohentwiel und die Ankündigung jtrengjter Unterjuchung. 
Und wie Unzählige wird allein die Strophe: 


Mein Berze geht in Springen 
und kann nicht traurig fein, 
lit voller Sreud und Singen, 
fieht lauter Sonnenjchein. 
Die Sonne, die mir lachet, 

it mein Berr Jejus Chrijt; 
das, was mich fingen machet, 
ift, was im Bimmel it. 


in bittrer Angjt getröftet haben! Sür Gerhardt felbjt ift 
vielleicht das Lied: Gib dich zufrieden und fei ftille, am 
bezeichnendjten, eine heimliche Zwiejprahhe zwijchen dem 
einfjamen Verzagten und feinem himmlifchen Tröjter. Alle 
Dogmatik fehlt darin, von Chrijtus ijt mit Reinem Wort 
die Rede. Auch Beroijches ift nichts darin; der Dichter 
gibt fih jchliht und jchwacd, wie er ijt, aber etwas Far: 
teres, Beiligeres hat er nie gedichtet: 


Gieb dich zufrieden und fei ftille 

in dem Gotte deines Lebens. 

In ihm ruht aller Sreuden Sülle, 

ohn ihn mühjt du dich vergebens: 
Er ift dein Quell und deine Sonne, 
fcheint täglich hell zu deiner Wonne, 
Gieb dich zufrieden. 
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Er ijt voll Fichtes, Trojts und Gnaden, 
ungefärbtes, treuen Berzens. 

Wo er fteht, tut dir Reinen Schaden 

auch die Pein des größten Schmerzens: 
Rreuz, Angjt und Not Rann er bald wenden 
ja auch den Tod hat er in Bänden 

Gieb Dich Zufrieden. 


Wie dirs und andern oft ergehe, 

ijt ihm wahrlich nicht verborgen: 

Er fieht und kennet aus der Köhe 
der betrübten Kerzen Sorgen. 

Er zählt den KLauf der heigen Tränen 
und faßt zu Rauf all unfer Sehnen. 
Gieb Dich zufrieden. 


Wann gar kein ein’ger mehr auf Erden, 
dejjen Treue du darfit trauen, 

alsdann will er dein Treufter werden 
und zu deinem Bejten fchauen. 

Er weiß dein Leid und heimlich Grämen 
auch weiß er Zeit, dich zu benehmen, 
Gieb dich zufrieden. 


Er hört die Seufzen deiner Seelen 
und des Berzens jtilles Rlagen: 

und was du keinem darfit erzählen, 
magjt du Gott gar kühnlich jagen. 

Er ift nicht fern: fteht in der Mitten, 
hört bald und gern der Armen Bitten. 
Gieb dich zufrieden. 


Laß dich dein Elend nicht bezwingen, 
halt an Gott, fo wirft du fiegen: 

Ob alle Sluten einhergingen 

dennoch mußt du oben liegen. 

Denn wann du wirjt zu hoch bejchweret, 
hat Gott, dein Sürft, Dich fchon erhöret. 
Gieb dich zufrieden. 


Und zulett foll aud) fein Befiehl du deine Wege, nicht 

vergeffen fein, dejjen Popularität nicht bloß der leichten 

Behaltbarkeit der Strophenanfänge zu verdanken ilt; es 
Wernle, Paulus Gerhardt. 
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gejchiedener Glaubene 
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Weltreligion ijt eiger 
gionen; da ijt keine 
Volk, das nicht feine 
Rlänge bei Gerhardt, 
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fingt der Dichter vo 
Wort Wunderkraft e 
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Wieder andere Liedeı 
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jchönfte Rindelein mit 
Rändlein heller als 
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machen, und wie er 
aus dem Grab eritand, 
das Böllenreich ihm i 
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hören zufammen. Surcht- 
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3ott, das ijt der oberjte 
uch die Srommen leiden 
Züchtigung; fchreien fie 
jo läßt er fich erweichen 
2 bejondere Saite jchlägt 

Religionsgejchichte an: 
tliebe, das jteht fejt ge-= 


und troß aller Sünde; 
Iber zulett gibt es bier 
atijches Chrijtentum, ge= 
; ihre Srucht, aber jelber 
: Gott unjer Vater, wir 
und Dank, Ergebung, 
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alle diefe Religionen zu: 
jildet, feine evangelifch- 
aßjtabe der Ronkordien= 
)ie theologijche Sakultät 
ling ein „Bedenken“ ab- 
ein [ynkretiftijches Wefen 
orthodox feien. Aber das 
en kirchlichen Richtungen 

jene Religion heraus» 

Gerhardt Altgläubigen 
en hatte, obfjchon jeder 
e gejchichtliche Betrach- 
Zeit zu verjtehen fucht, 
yvpus lutherifcher Theo- 
. Jahrhunderts erfafjen 
ett, etwa in einer fepa= 
Preußens feinen Plaß 
-ktivjte gejhichtliche Sor: 





Ort anerkennen müjffen. Der geijtvolle Runjtphilojoph 
Taine hat einmal die Runjtwerke nad) ihrem längeren 
oder kürzeren kollektiven oder individuellen Wert grup- 
piert. Er geht aus von den Tagesblättern und Augen 
blicksfenfationen und jteigt langjam aufwärts bis zuletzt zu 
den Monumenten ganzer Völker, Epochen und Religionen, 
in denen Sich der Ertrag einer foldhen Rollektivgröße fyme 
bolifiert und verewigt hat. In diefem Sinn wäre die 
Gerhardtiche Dichtung das Rlaffiishe Werk des Luther- 
tums, in dem klar und bündig zum Vorjchein kommt, 
was dDiejes für die Welt bedeutet. Sie ijft aber ganz ge= 
wiß mehr als das; in ihren fchlichteften Liedern gehört 
fie dem Chrijtentum, mehr noch der Menjchheit fchlechthin 
an als ein Ausdruck defjen, was die frohjten, aber auch 
die im Leid erprobtejten Menfchen mit ihrem Gott erlebt 
haben, verjtändlich für jedes andere Menfchenherz. 


ns 


Fiteratur. 


Ausgabe der Gedichte Gerhardts: Philipp Wackernagel, 
9. Aufl. von W. Tümpel herausgegeben 1907; Paul Raifer 1907; 
A. Ebeling 1898; R. Goedeke 1877; 7. S. Bachmann 1865. — 
Ausgabe jeiner Leichenpredigten: Paul Gerhardt als Pre 
diger 1906 (Zwickau, J. Berrmann). — Biographien: B. Detrich, 
Daul Gerhardt, feine Lieder und jeine Zeit 1907; aus älterer Zeit 
jpeziell für den Berliner Ronflikt: €. L. G. Langbecker, Leben 
und Lieder von Paulus Gerhardt 1841 und Otto Schulz, Paul 
Gerhards geijtlichde Andachten 1842. 
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